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 Geleitwort 


In der Sefhichte aller Kulturvölfer Täßt fich immer die 
Tatſache feftjtellen, daß der Tod des Soldaten por dem Keind 
als ehrenvoll galt. Im tiefjten begründet liegt diefe Erfchei- 
nung darin, daß diefer Tod ftets ein Opfer für andere in fi) 
Ihloß. Um Kampf um die heimatlihe Scholle Lie der Krie- 
ger fein Leben für Weib und Kind, für Haus und Hof, für 
die eigene VBollsgemeinfchaft. Er ftellte damit den eigenen 
Seldfterhaltungstrieb zurüd hinter den größeren Semein- 
ſchaftsgedanken. Aber auch in jenen Epochen, in denen das 
Kriegertum zum reinen Söldnertum herabfant, galt der Tod 
bor dem Feind als etivas Ehrwürdiges und fittlich Hochfte- 
hendes. Lebte doch aud) Damals der Gedanke des Opfers im 
engeren Sinne weiter, weil der Kamerad für die Ehre des 
Korps, für die Fahne, die diefem voranmehte, ftarb. Denn 
der Begriff der Fahne umfchloß alle jene Tugenden, die dem 
Soldaten heilig find: Tapferkeit, Ehrgefühl, Treue zum 
Führer und zu den Kampfgenoffen. 

Die Höchfte Weihe aber war dem Öoldatentode in jenen 
Zeiten borbehalten, in denen es galt, eine große Idee zu ver- 
wirklichen. Der Krieger empfand dann das Bewußtfein, 
Bollftreder einer höheren Miffion zu fein. Ex fah daher im 
Heldentode nicht nur eine unabweisbare Verpflichtung. Der 
Tod erfchien ihm vielmehr alg ein gottgemwolltes Schidfal, 
das für ihn mehr bedeutete als eine ehrenhafte Handlung. 
Das Schmerzhaft-Trauervole wandelte fich in ihm zu dem 
ftolgen, erhebenden Gefühl, zu den Auserwählten zu ge- 
hören, die dag Leste und Höcdhjfte für die Tdee opfern durften. 
„Dulce et decorum est, pro patria mori“, fang Horaz. „Wir 
jiegen oder fterben hier den füßen Tod der Freien”, Flang 
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es nach faſt zwei Jahrtauſ enden wieder aus E. M. Arndts 
Munde. 

Die größte und erhabenſte Idee war zu allen Zeiten die 
der Freiheit und Unabhängigkeit des eigenen Volkstums. 
Nur wenn dieſe Vorausſetzung geſchaffen iſt, kann das 
eigene Volk ſich voll entfalten und die großen Kulturauf— 
gaben löſen, zu denen es vom Allmächtigen berufen iſt. Das 
war einſt ſo, als Leonidas und ſeine Dreihundert an den 
Thermopylen für die griechiſche Freiheit ihr Leben ließen. 
Das wiederholte ſich, als jahrhundertelang römiſche Legi— 
onäre für die Größe des Imperiums ſtarben. Das feierte 
deutſche Auferſtehung im friderizianiſchen Zeitalter, in den 
Befreiungskriegen, den Einigungskriegen und im Weltkrieg. 
Das iſt der tiefſte Sinn des Heldenkampfes für die Erhal— 
tung des neugeſchaffenen Großdeutſchen Reichs, den wir 
heute erleben und der ſeinen Ausdruck findet in den Worten: 


Deutſchland muß leben, auch wenn der Einzelne ſtirbt! 
Zwei Dinge ſind es, die dem Freiheitskämpfer von jeher die 
Kraft zu dieſem größten Opfer gaben. Das eine iſt der jedem 
edlen Menſchen innewohnende „Seelendurſt nach Ruhm und 
Ehre”*, Nicht um äußerer Auszeichnungen willen befeelt 
ihn diefes von allen großartigen Gefühlen mädtigjteg, fon- 
dern allein der heiße Wunfch, Belferes zu leiften als die 
anderen, Taten herborzubringen, die für den Gefamterfolg 
bon entfcheidender Bedeutung find. 


„Herrlich Flinget des Nuhmes lodender Gilberton an das 
Ichlagende Herz, | 

Und die unſterblichteit iſt ein großer Gedanke, iſt des Schwei— 
ßes der Edlen wert.“ 


* Clauſewitz, „Vom Kriege“, 1. Buch, 83. 
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Das andere Kraftmoment wurzelt im Religiöfen. Es 
erftrebt nicht allein das Fortleben des eigenen Namens im 
Munde fommender Gefchledter. Es ftellt Jich dar in dem 
Slauben an das Meiterleben der Geele im YJenfeits. Des- 
halb geht bei vielen der Entfehluß zur Hingabe des eigenen 
Kebens für die große Idee Hand in Hand mit einer inneren 
Zäuterung. Der zum legten Opfer Entfchloffene hat zu- 
gleih den fejten Willen, alles was niedrig, gemein und 
egoiftifch ift, von fich abzumwerfen, um rein und edel vor dem 
Allmächtigen dazuftehen, wenn diefer ihn in der Todesftunde 
zu fi) nimmt. 

Möge das Bud) feinen Imwed erfüllen, den Heldentod 
fürs Vaterland in feiner ganzen Größe und Erhabenheit 
leuchten zu laffen. Möchten alle, die es lefen, mit heißem 
Danf erfüllt werden denen gegenüber, die ihr Leben für die 
große Sache der deutfchen Freiheit dahingaben. 

Deutfche Sefellfchaft für 
Mehrpolitif und Wehrwiffenfchaften 
Der Präfident 
bon Eodhenhaufen 


Dem Ares 


Ares, du übergewalt'ger, du Wagenſtreiter im Goldhelm, 
Stolzer, gerüſtet in Erz mit dem Schilde, Beſchützer der 
Städte, 
Speergewaltiger Hort des Olymps, unermüdlich und hand⸗ 
ſtark, 
Vater der glücklich kämpfenden Nike, Beiſtand der Themis, 
Zwingherr widriger Mächte, du Führer gerechteſter Männer, 
König des männlichen Muts, du Schwinger des flammen- 
den Rades 
Unter des Athers Geſtirnen, den ſiebenbahnigen, wo dich 
Immer in drittem Kreiſe wild feurige Roſſe dahinziehn: 
Höre mich, Helfer der Menſchen, du Spender blühender 
Jugend, 
Strahle aus der Höhe dein mildes Leuchten auf unſer 
Daſein und deine Kraft, die kriegeriſche, auf daß ich 
Von meinem Haupte zu ſcheuchen vermöge bittere Feigheit, 
Und zu beugen dem Geiſt der Seele trügende Triebe, 
Zu behaupten die Schärfe des Muts im Herzen, der ſtachelnd 
Gtürzen mich heißt in die grauſige Schlacht. O Seliger, 
ſchenke 
Gläubigen Mut, zu weilen in ſanften Sitten des Friedens, 
Feindlicher Wut zu entgehn und den zwingenden Loſen des 
Todes. 


Homeriſ che Götterhymnen 


Stolzer Ruhm 


Menn dann einer dahin muß, gefallen in vorderfter Weihe, 

feinen Gefährten, der Stadt, Vater und Gippe zu Ruhm, 

dicht an dicht feine Bruft, der Schild, der budelbemwährte, 

und der Panzer, von vorn alle mit Wunden gefpidt: 

Soldhen Mann beweinen zumal fo Alte wie Junge, 

und die gefamte Stadt Flaget um feinen Verluft, 

auf fein Grabmal zeigen die Keute, begegnen mit Ehrfurcht 

Kindern und Findestind und noch dem fpäten Gefdhledt; 

nimmer vergeht fein jtolzer Ruhm, nie [chmwindet fein Name, 

rubend im Erdenfchoß bleibt er unfterblich und Tebt, 

er, der als Held fih bewährt in der Schlacht, der ohne zu 
| manfen 

ftritt für Kinder und Land, bis ihn denn Ares gefällt. 


Tyrtaios 


Auf, Bürger alle, wer zu voller Mannestraft 

Noch nicht gereift ift oder wer bereits ergraut, 

Pflegt eures Leibes, ftählet ihn zu frifcher Tat, 

Doll regen Eifers alle, wie's die Pflicht gebeut, 

Die Gtadt zu [hirmen und der Landesgätter Herd, 

Daß ihrer Ehren Gterne niemals untergehn, 

Auch Göhn’ und Mutter Erde, die uns hold gepflegt! 

Denn als ihr, Elein noch, fpieltet auf dem weichen Grund, 

Hat fie der Kindespflege Laft al’ über fich | 

Senommen, hat zu fehildbetvehrten Bürgern euch 

Erzogen, daß ihr rüftig wär't zu ſolchem Dienft. 
Aischylos 
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Man muß miffen, daß der Krieg etwas Allgemeines ift 
und daß der Gtreit zu Necht befteht und daß alles durch 
Streit und Notwendigkeit entſteht. 


Der Krieg iſt der Vater von allem, der König von allem: 
die einen erweiſt er als Götter, die andern als Menſchen; 
die einen macht er zu Sklaven, die andern zu Freien. 


Im Kampfe gefallene Helden werden von Göttern und 
Menſchen geehrt. 


Unſichtbare Harmonie iſt ſtärker als ſichtbare. 

Das Entgegengef eßte paßt zufammen, aus dem Verfchie- 
denen ergibt fich die fehönfte Harmonie, und alles.entfteht 
auf dem Wege des Ötreites, 


Einer gilt mir für zehntaufend, wenn er von edler Art ift. 


Für fein Gefeß fol das Volk kämpfen wie für ſeine 
Mauer. 


Geſetz kann es auch ſein, dem Willen Eines Mannes zu 
gehorchen. 


Alles geſchieht nach Schickſalsnotwendigkeit. 
Heraklit 
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Wanderer, fommft du nad) Sparta, berfündige dorten, du 
habeſt 
Uns hier liegen geſehn, wie das Geſetz es befahl. 


Simonides von Keos 
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AusdesPeritlesNede fürdie Gefallenen 


Ein folder Untergang, zumal wie ihn diefe erlitten, fcheint 
mir Mannestugend zu befunden, da er fie im erften erfor- 
dert und im leßten befiegelt. Denn aud) bei denen, die fie in 
anderen Dingen fchlechter eriwiefen, ift es gerecht, die Tap- 
 ferfeit im Kampfe fürs Vaterland über alles andere hinaus 
anzurechnen: indem fie dergeftalt durdy) das Gute das 
Schlechte wettmaden, haben fie insgemein mehr genügt als 
im einzelnen gefehadet. Bon diefen aber hat weder einer, die 
Genüjfe des Lebens voranftellend, in Wohlfein fich verweich— 
lichen laffen noch in der Hoffnung feiner Armut dur) Reich- 
werden zu entgehen es von fich gefchoben, dem Schredlidhen 
fih zu ftellen. Die Züchtigung des Feindes war ihnen er- 
fehnter, und indem fie die Gefahr des Todes als das Schön- 
fte empfanden, gedachten fie ihr zum Trog, den Feind zu 
züchtigen und damit zugleich das fchönfte Kos zu gewinnen. 
Den unfichtbaren Erfolg überließen fie der Hoffnung, in der 
por Augen liegenden Tat aber, die eg galt, glaubten fie fich 
felber vertrauen zu müffen und gaben dabei Kampf und Tod 
den Vorzug vor Weichen und Nettung des Lebens. Schimpf- 
fihe Nachrede nur war e$, der fie zu entgehen tradhteten. 
Die Tat aber beftanden fie mit ihrem Leibe, und auf einer 
ganz fhmalen Schidfalsfchneide, vom höchften Atem des 
uhmes ummweht, fern aller Furdt, find fie gefchieden. 

Alſo handelnd taten dem Gtaat fie Gebühr: und fie wur- 
den zu Helden. Die Überlebenden aber follen, wenn fie auch 
beten mögen um ein gnädigereg Schidfal, feine minder herr- 
liche Gefinnung vor dem Feinde erweifen zu dürfen vermei- 
nen. Denn allein den Ntußen einer folchen follen fie nicht 
berechnend ins Auge falfen, den einer wohl dartun kann, 
indem er euch weitfhweifig vorredet, was ihr fehon mißt: 
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wie gut und föftlich eg fei, den Feinden zu wehren; vielmehr 
folt ihr, die Macht eurer Stadt Tag für Tag in joldhem 
Mirken vor Augen fehend, fie Tiebgewinnen; und wenn jie 
euch groß dünft an Anfehen, fo bedenft, daß fühne Männer, 
die mußten, was not tut, und handelten, wie 88 die Ehre 
ihnen gebot, dies alles errungen haben — die, wenn auch 
einmal ein Unternehmen fehlfhlug, nun nicht gleich dem 
Staat ihre Kraft zu entziehen für gut befanden, fondern id) 
ihm als fchönftes Opfer darbradten. Zum Wohle aller 
gaben fie ihr Leben, fich felbft errangen fie unfterblichen 
Kuhm und das erhabenfte Srab; nit nur das, in dem fie 
ruhen, fondern aud) jenes andere, in welchem unvergeffen 
ewig bei allen Gefchlecdhtern bei jedem Anlaß der Nede oder 
der Tat ihr Gedächtnis bewahrt iſt. KLeuchtender Männer 
Stab ift die ganze Erde und nicht nur die Infchrift der 
Säule in der Heimat bezeichnet fie. Auch im fremden Lande 
[ebt ewig in der Bruft der Menfchen das ungefchriebene Ge- 
dächtnis ihrer Sefinnung mehr noch alg das ihrer Tat. 
Diefen alfo eifert nach; und wenn ihr das Süd in der 
Tsreiheit, die Freiheit aber im Mute findet, dann blidt ihr 
nicht ängftlich um euch in den Gefahren der Schladht. Nicht 
die, welche ein elendes Dafein führen und feine Hoffnung 
bor fich fehen, haben eine beffere Urfache, das Leben in die 
Schanze zu fchlagen, fondern die, denen ein Umfchtwung vom 
Süd zum Unglüd droht und bei denen der Unterfchied groß 
iit, wenn fie das Unheil betrifft. Denn fehmerzlicher trifft 
einen Mann die durch) Derweichlihung eintretende Ernied- 
tigung als der in der Blüte der Kraft und gemeinfamer 
Hoffnung nicht mehr fühlbare Tod. | 
Deshalb will ich nun auch) die Eltern der Gefallenen, eud) 
zumal, die ihr zugegen feid, nicht mehr beflagen, fondern 
tröften. Wißt ihr doch felhft, daß ihre in mannigfacher Un- 
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bejtändigfeit und vielerlei Wechfel des Geſchickes heran— 
gewachſen feid. Das wahre Glüd aber liegt in einem wohl- 
anftehenden Gdidfal, wie es diefen in einem herrlichen 
Ende, eud) in der edeljten Trauer bereitet ift, außer euch 
aber nur jenen gewährt wird, denen ein gütiger Geift Leben 
und Öterben zu gleiher Wohltat hinausführt. Wohl ift es 
[hwer, euch) zu überzeugen, die ihr fo oft an jene gemahnt 
werdet, wenn ihr andere in einem Slüd erblidt, auf das ihr 
felbft dereinft ftolz wart. Wan betrübt fi) ja nicht um den 
PVerluft von Gütern, die man nie erfahren hat, fondern um 
die, deren man beraubt wird, nadydem man fie genoffen. 
Es müffen aber in der Hoffnung auf andere Kinder die fid) 
aufrichten, die nod) im Alter find, Kindern das Leben zu 
geben; denn im eigenen Haufe werden vielleicht die Jteu- 
geborenen die vergefjen laffen, die nicyt mehr find, und dem 
Staate wird es ein doppelter Vorteil fein, nit arm zu 
werden an Bürgern und an Sicherheit zu gewinnen. Denn 
e8 ift nicht möglich, daß einer dag Gemeinwohl im gleichen 
Sinne wohl berate wie andere, wenn er nicht, wie- die 
andern, Rinder daran zu wagen hat. Ihr aber, die ihr über 
jenes Alter hinaus feid, nehmt als Gewinn, daß ihr den 
längeren Teil eures Lebens in Slüd verbrachtet und der 
andere Teil nur furz fein wird. An dem Ruhm diefer Toten 
folt ihr euch aufrihten. Denn die Ehre allein ift nicht 
alternd und in den Jahren nuglojen Sreifentums ift eg nicht 
Sinsgemwinn, wag, tie viele fagen, am meijten erfreut, fon- 
dern Ehre zu genießen. | 
Euch Göhnen aber und Brüdern der Gefallenen, foviel 
eurer find, fehe ich großen Wettftreit ermachjen. Denn wer 
nicht mehr unter den Lebenden ift, deflen Zob redet jeder; 
euch aber mag eg felbft bei einem Übermaß von Tapferkeit 
nicht gelingen, jenen auch nur gleihgeachtet zu werden; 
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immer vielmehr werdet ihr ihnen nadhftehen müffen. Denn 
unter den Lebenden herifoht der Neid gegen den Nteben- 
buhler; dem Gegner aber, der nicht mehr im Wege fteht, 
nicht mehr durd) Gegnerfchaft hemmt, dem tut man die 
Ehre des MWohlmollens an, das durch Feine Gegnerfchaft 
mehr befchränft wird. 

Siemt eg mir aber nun noch der fraulihen Tugend derer 
zu gedenfen, die nun im Witwentum leben werden, fo will 
ih in kurzer Mahnung alles berühren. Euer Ruhm wird 
e8 fein, der euch beherrfchenden Natur nicht unterlegen eud) 
zu erweifen; und nicht befproden zu werden unter den 
Männern in Lob oder Tadel wird eure höchfte Ehrung fein. 

659 babe ich nun dem Gefeß gehorchend gejagt, mag in 
Morten zu fagen war: durch die Tat find die VBegrabenen 
fchon geehrt. Thre Söhne aber wird die Stadt auf öffentliche 
‚Koften von jest ab bis zum Mannesalter erziehen und fegt 
damit ihnen wie auc den Überlebenden den präditigen 
GSiegesfranz alg Preis ihres Kampfes aus, Denn der Bür- 
gerfchaft werden die tapferften Männer erwachfen in welcher 
der Tapferkeit der höchlte Preis zuerkannt wird. Jtun aber 
weihe ein jeder den Geinigen die legte Klage und darauf 


geht von binnen, Thukydides 
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Sermanifhes Kriegertum 


Die Hauptftärfe der Germanen liegt beim Fußpolt. Des- 
bald Tämpfen auch Weiter und Fußvolk in gemiſchtem Ver— 
band. Dabei verfteht das Fußpolf, fi) den rafchen Be- 
megungen des Neiterlampfes trefflich anzupaffen. Denn 
man wählt aus der gefamten Jungmannfcdhaft die erlefen- 
ften Streiter aus und ftellt diefe noch vor die gefchloffene 
Linie. Auch ihre Zahl ift genau feitgelegt: je hundert Mann 
aus jedem Gau. „Hundertfchaft” ijt deshalb auch der Jtame 
diefer ausgewählten Mannfchaft. So ift die urfprünglich 
reine Zahlbezeichnung heute ein Ehrenname geworden. 

Die Hauptmaffe des Fußpolfes fämpft in einer Tiefen- 
folonne. Zurüdweichen, wenn man nur nachher wieder zum 
Angriff übergeht, gilt als Zeichen Muger Kift, nicht als eing 
feiger Furcht. Ihre Gefallenen bergen fie auch nach unent- 
[hiedenem Kampfe. Den Schild im Stich zu laffen, gilt als 
größte Schmad. Ein fo Sefchändeter darf an feinem Gottes- 
dienft, an feiner VBolfsperfammlung teilnehmen. Und fcehon 
mancher, der heil aus dem Kriege zurüdfam, hat feiner 
Schande mit dem Gtrid ein Ende gemadt. 

Yus den edlen Gefchlecdhtern wählen die Germanen ihre 
Könige, aus den tapferften Kriegen ihre Heerführer. Der 
König hat aber feine unumfchränfte Gewalt, und die Führer 
wirken mehr durd) ihr Vorbild als durch Befehle. Gind fie 
immer 3ur Gtelle, tun fie fich hervor, fämpfen fie ftets in 
borderfter Zinie, dann folgen ihnen alle aus Bewunderung. 

ft jemand von befonders edler Abkunft oder haben fi 
feine Vorfahren Verdienste erworben, fo kann er fchon in 
ganz jungen Jahren in die Sefolgfhaft eines Fürften ein- 
gereiht werden. Er wird dann ftärferen und längft erprobten 
Männern unterftellt. Auch ein Edeling braucht fich nicht zu 
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Ihämen, Sefolgsmann eines Fürften zu fein: Nangjtufen 
gibt 28 ja auch in der Sefolgfchaft, feftgefegt vom Gefolgs- 
herren felber. Groß ift daher unter den Gefolgsleuten der 
Metteifer, den erjften Nang einzunehmen. Die Gefolgsherren 
wieder fuchen einander zu übertreffen durch ein ftarfes und 
tüchtiges Gefolge. Das gibt Würde, verleiht Macht. Immer 
bon einer großen Schar auserlefener FJünglinge umgeben 
zu fein, ift eine Ehre im Frieden und ein Schuß im Kriege. 
Nicht nur im eigenen Volke, fondern aud) bei den Nachbarn 
wird befannt und berühmt, wer fich durch ein zahlreiches und 
tapferes Gefolge auszeichnet. Um feine Freundfhhaft wirbt 
man durch Gefandtfchaften, ihn ehrt man durch Gejchente, 
und oft erfticdt fchon fein bloßer Name einen drohenden 
Krieg im Keime. | 

In der Schlacht fih an Tapferkeit übertreffen zu laffen, ift 
eine Schmad) für den Fürften; eine Schande für den Ge- 
folgsmann ift es, weniger tapfer zu fein als der Fürft. 
Schimpf und Schande aber für das ganze Keben lädt auf 
jich, wer feinem Führer nicht in den Tod folgt. Für ihn ein- 
zutreten, ihn zu [hüßen, auch die eigenen Heldentaten fei- 
nem Nuhme zuzurechnen, ift vornehmfte Kriegerpflicht. Der 
Fürſt fämpft um den Gieg, das Gefolge für den Führer. 


Tacitus 
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Beſitz ſtirbt, 
Sippen ſterben, 

Du ſelbſt ſtirbſt wie ſie; 
Doch Nachruhm 
Stirbt nimmermehr, 
Den der Wadre gewinnt. 


Beſitz ſtirbt, 
Sippen ſterben, 

Du ſelbſt ſtirbſt wie fie; 
Eins weiß ich, 
Das ewig lebt: 

Des Toten Tatenruhm. 


Edda 
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Die Fahne 


Ihr Fahndrid), da befehl’ ich euch) die Fähnlein, mit der 
Bedingung, daß ihr werdet [hwören und geloben eur Leib 
und Leben bei dem Fähnlein zu laffen. Alfo wenn ihr werdet 
in eine Hand gefchoffen, darin ihr das Yähnlein traget, daß 
ihr e8 werdet in die andre Hand nehmen; werdet ihr in der- 
felden Hand aud) gefchädigt, fo werdet ihr das Fähnlein ins 
Maul nehmen und fliegen laffen. | 

Sofern ihr aber vor foldem allem von den Feinden über- 
tungen und nimmer erhalten werdet, fo follt ihr eud) darin 
wideln und euer Leib und Leben dabei und darinnen laffen, 
ehe ihr euer Fahnlein übergebt oder es mit Gewalt verliert. 


Georg bon Frundsberg 
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„Ob Kriegsleute 
aud in feligem Stande fein fönnen.” 


Sc Handle Hierinnen, ob der hriftliche Slaube, durd) wel- 
chen wir vor Gott fromm gerechnet werden, auch neben fich 
leiden könne, daß ich ein Kriegsmann fei, Krieg führe, 
würge und fteche, raube und brenne, wie man dem Feinde 
in Friegsläuften nach Kriegsrecht tut; ob folhe Werk au 

„Sünde oder Unredt fei, davon Gewiffen zu machen fei für 
Gott, oder ob ein Ehrift müffe der Merk feines tun, fondern 
allein wohltun, lieben, niemand würgen oder befchädigen. 


Db’8 nu wohl nicht fcheinet, daß MWürgen und Nauben 
ein Werk der Kiebe ift, derhalben ein Einfältiger dentt, es 
fei nicht ein chriftlich Werk, zieme auch) eim Ehriften nicht zu 
tun, fo ift doc in der Wahrheit auch) ein Werk der Liebe. 
Denn gleihwie ein guter Arzt, wenn die Seuche fo böfe 
und groß ift, daß er muß Hand, Fuß, Ohr oder Augen laffen 
abhauen oder verderben, auf daß er den Leib errette, fo man 
anfiehet das Glied, das er abhaut, fcheinet eg, er fei ein 
greulicher, unbarmherziger Menfch. Go man aber den Leib 
anfiehet, den er will damit erretten, fo findet fih’S in der 
Mahrheit, daß er ein trefflicher, treuer Menfch ift und ein 
gut hriftlich (fo viel es an ihm felber ijt) Werk tut. Alfo 
auch, wenn ic) dem Kriegsamt zufehe, wie es die Böfen 
ftraft, die Unrechten würget und folden Jammer anrichtet, 
fcheinet es gar ein undhriftlihes Werk fein und allerdings 
wider die chriftliche Liebe. Gehe ich aber an, wie eg die 
Frommen [hüßt, Weib und Kind, Haus und Hof, Gut und 
Ehre, und Friede damit erhält und bewahret, fo find” fich’s, 

wie köſtlich und göttlich das Werk ift, und merfe, daß es aud) 
ein Bein oder Hand abhaut, auf daß der ganze Leib nicht 
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 bergehe. Denn wo das Gchwert nicht wehrete und Friede 
hielte, fo müßte es alles durch Unfriede verderben, was in 
der Welt ift. Derhalben ift ein folcher Krieg nicht anders 
denn ein Tleiner, furzer Unfriede, der eim ewigen unmeß- 
lichen Unfriede wehret, ein Fleines Unglüd, das eim großen 
Unglüd wehret. | 

Daß man nu viel fchreibt und fagt, welch eine große 
Plage Krieg fei, das ift alles wahr. Aber man follt aud) 
daneben anfehen, wie vielmal größer die Plage ift, der man 
mit Kriegen wehret. Ja, wenn die Leute fromm wären und 
gerne Friede hielten, fo wären Kriege die größefte Plage auf 
Erden. Wo redhenftu aber hin, daß die Welt böfe ift, die 
Leute nicht wollen Friede halten, rauben, ftehlen, töten, 
Meib und Kind fchänden, Ehre und But nehmen? Golchem 
gemeinen aller Welt Unfriede, dafür fein Menfch bleiben 
tönnte, muß der fleine Unfriede, der da Krieg oder Schwert 
heißt, fteuern. Darumb ehret auch Gott das Schwert alfo 
Hoch, daß er’s feine eigen Ordnung heißt, und will nicht, daß 
man fagen oder wähnen folle, Wtenfchen haben’s erfunden 
oder eingefeßt. Denn die Hand, die fol Schwert führet und 
mürget, ift aud) alsdann nicht mehr Wtenfchen Hand, fondern 
Gottes Hand, und nicht der Wtenfch, fondern Gott hänget, 
rädert, enthaupt, würget und Trieget; es find alles feine 
Merfe und feine Gerichte. Summa, man muß dem Friegs- 
oder Schwertsamt zufehen mit männliden Augen, warum 
es fo würget und greulich tut; fo wird fich’S felbft beweifen, 
daß ein Amt ift an ihm felbft göttlich und der Melt fo nötig 
und nüßglidh als Eſen u und Trinken, oder ſonſt kein ander 


Werk. R Martin Luther 
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| Aus dem 
Abenteuerlichen Simpliziſſimus 


Ich ließe mich, beides, zu Roß und Fuß aufs Parteigehen 
gebrauchen; denn ich war wohlberitten und ſchneller auf den 
Füßen als einer meinesgleichen; und wenn es etwa mit dem 
Feind zu tun gab, ſprang ich zu wie zum Vergnügen und 
wollte allzeit vorn dran ſein. Davon wurde ich in kurzer Zeit 
bei Freunden und Feinden bekannt und ſo berühmt, daß 
beide Teile viel von mir hielten, da mir die gefährlichſten 
Anſchläge zu verrichten und zu ſolchem End ganze Parteien 
zu fommandieren anvertraut wurden. Da fing id) an, zuzu- 
greifen wie ein Böhm, und wenn ich etwas Ntamhaftes er- 
ſchnappte, gab ich meinen Offizieren fo reichen Teil davon, 
daß ich felbiges Handwerk aud) an verbotenen Orten treiben 
durfte, weil mir überall durchgeholfen wurde. Der General 
Straf von Böß Hatte in Weftfalen drei feindliche Sarnifonen 
übriggelaffen, nämlid) zu Dorften, Zippftadt und Koesfeld; 
denen war ich gewaltig moleft, denn ich lag ihnen mit leinen 
Zrupps bald hier bald dort fehier täglich vor den Toren und 
erhafchte manche gute Beut, und weil ich überall glüdlic). 
durchlam, hielten die Zeut von mit, ich könnte mich unſicht- 
bar maden und wäre fo feft wie Eifen und Stahl. Deshalb 
twurde ich gefürchtet wie die Peft, und fchämten fich dreißig 
Mann vom Gegenteil nicht, vor mir. durchzugehen, wenn fie 
mich nur mit fünfzehn in der Nähe wußten. Zulegt fam es 
dahin, wo nur ein Ort in Kontribution zu fegen war, daß 
ich folches alles verrichten mußte; davon wurde mein Beutel 
fo groß als mein Name. Weine Offiziere und Kameraden 
liebten ihren Jäger, die vornehmften Parteigänger vom 
Gegenteil entfegten fich, und den Landmann hielt id} dur 
Furcht und Liebe auf meiner Seiten; denn ic) wußte meine 
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Miderfacher zu ftrafen und die, fo mir nur den geringiten 
- Dienft taten, reichlich zu belohnen, indem ich bald die Hälfte 
meiner Bente wieder verjpendierte und für Kundfchaften 
ausgab. Goldher Urfachen halber ging feine Partei, Tein 
KRonboi, noch feine Unternehmung don der Gegenpartei aus, 
deren Ausfahrt mir nicht zu wijfen ward getan; alsdann 
machte ich mir ihr Vorhaben Far und machte meine An- 
fchläg darauf, und weil ich folche meiftenteils dur) Beiftand 
des Glüdg wohl ing Wer? fegte, verwunderte fich jedweder 
über meine Jugend, fo daß mich fogar viele Offiziere und 
brade Soldaten von der Gegenpartei gerne zu fehen wünfch- 
ten. Daneben erzeigte ich mich gegen meine Gefangenen. 
überaus anftändig, alfo daß fie mich oft mehr fofteten, als 
meine Beute wert war, und wenn id) einen von der Gegen- 
- partei, fonderlich den Offizieren, ob ich fie [chon nicht Tannte, 
ohne Verlegung meiner Pflicht und meines Herrendienftes 
eine Aufmerffamteit erweifen fonnte, unterließ ich’ nicht. 
Durch fol ein Verhalten wäre ich fchnell zum Offizier be- 
fördert worden, wenn's meine Jugend nicht verhindert Hätte; 
denn er in folhem Alter, worin id) noch ftand, ein Fähn- 
lein haben wollte, mußte ein Guter von Adel fein; zudem 
fonnte mein Hauptmann mich nicht befördern, weil Teine 
fedige Stellen bei feiner Kompanie waren, und feinem an- 
dern mochte er mich gönnen, weil er an mir mehr als eine 
melfende Ruhe verloren hätte; doch wurde ich ein Sefreiter. 
Diefe Ehre, daß ich alten Soldaten vorgezogen wurde, ie- 
wohl es eine geringe Sache mar, und das Rob, dag man 
mir täglich verlieh, waren gleichfam die Sporen, die mich 
zu höheren Dingen antrieben. Ich fpefulierte Tag und 
Nacht, wie ich etwas anftellen möchte, mic) noch größer zu 
machen, ja ich fonnte vor folchem närrifhen Nacjfinnen nicht 
fchlafen. Und meil ich fah, daß es mir an Gelegenheit 
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mangelte, durch Werke zu eriweifen, was ich für einen Hut 
in mir trüge, befümmerte mid), daß ih nicht täglich Ge- 
legenheit haben follte, mich mit der Gegenpartei in den 
Maffen zu üben. Ich wünfchte mir oft den trojanifchen Krieg. 
oder eine Belagerung wie zu Oftende, und ich Jtarı gedachte 
‚nit, daß der Krug fo lang zum Brunnen geht, big er zer- 


bricht. H. J. Chr. von Grimmelshauſen 
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Es geht wohl zu der Gummerszeit, 
der Winter fährt dahin. 
Mand) fühner Held zu Felde leit, 
wie ich berichtet Bin. 
Zu Fuß und aud) zu Pferd, 
_ wie man ihr nur begehrt, 
ganz munter 
bejunder 
die löblich Weiterei, 
ein ganze werte Ritterſchaft, 
Fußvolk iſt auch dabei. 


Auch ſind viel ſchöner Stück im Feld, 
wider des Feindes Heer. 

Wir alle halten Schutz, ich meld', 
und legen ein groß Ehr. 
Streifen den Feind ftarf an; 

da fieht man manchen Vtann 
mit Schießen, 

mit Spießen 

ritterlich fechten frei. 

Uns fommt zu Hilf alfo gef chwind 
die löblich Reiterei. 


Wenn dann der Feind geſchlagen iſt, 
zeucht man dem Lager zu; 
ſieht man, was übrig iſt zur Friſt, 
und hat dieweil kein Ruh. 

Es geht das Klagen an: 

Wo blieb doch mein Geſpan? 
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Begraben! 

Wir haben 

ihn funden tot allein. 

Hilft nichts, es iſt einmal gewiß, 
es muß geſtorben ſein. 


Aus dem Dreißigjährigen Krieg 
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Soldatiſche Zucht unter dem 
Sroßen Kurfürften 


Mir Friedrih Wilhelm, von Gottes Snaden Markgraf 
zu Brandenburg ufw. Tun fund und geben hiemit jeder- 
männiglich / infonderheit aber Unfern hohen- und niedern 
Kriegs-Officierern nebft Unferer gemeinen Soldateska zu 
Koß und Fuß in Snaden zu vernehmen. Nachdem bei Uns 
wegen Verübung allerhand Exceffe und hHödjftitrafbarer 
Tätigkeiten unterfchiedene Klagen eingefommen; Und Wir 
desfalls der Notdurft ermeffen Unfere por diefem publicierte 
Edicta und Ordinanzen zu renopieren und zu declarieren; 
Als haben wir Unfere gnädigfte Willens Meinung in nad)- 
gefegte Puncta und Articulen abgefaffet / auch damit nie- 
mand feine Unmwiffenheit vorfhügen fönne / foldhe vermit- 
telft diefes offenen Patents in Unferm Herzogtum Preußen 
zu publicieren gnädigft anbefohlen. ft demnach Unfer gnä- 
digfter und ernfter Wille und Befehl: 

Daß alle und jede hohe und niedere Kriegs-Officierer bei 
ihren untergebenen Negimentern / Compagnien und Trup- 
pen, fo mol auf Marchen als in Quartieren gute und fcharfe 
Difeiplin und Ordre halten / nicht allein vor fih niemand 
vergewaltigen / auch alles Ausreiten / Plündern / Rau- 
‚ben / Stehlen / nädtliches Einbredhen / Abnahme Viehes / 
Pferde / oder anderer Sadhen / Pladereien / Schagungen 
der Neifenden / oder wie e8 fonften Namen hat / in Gtäd- 
ten / Dörfern / und auf dem Lande / in- und außerhalb 
den jahrmärkten / oder in den Toren und Wadten / aud 
auf durch oder beifließenden Strömen gänzlich verbieten 
und nicht verftatten / fondern aud) da fie / daß dergleichen 
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bon andern gefchehe / vermerken oder erfahren follten / fo 
wol von fi feldften und unerfordert / als auf Anfuchen 
der Beleidigten / oder jedes Ortes Obrigfeiten den Tätern 
nadtraditen und diefelbe in Haft / und zur gebührlicden 
Strafe zu Bringen fuchen follen. 


Niemand foll ohne Urlaub und Paß des ihme vorgejegten 
Dfficierers aus feinem Quartier reiten / nod) fi) an andere 
Orter / wo er fein Quartier nicht hat / aufzuhalten befugt 
fein. 


In den Quartieren / wo die Soldatesta ftehet / follen fo 
wol Officierer alg Gemeine mit demfelben / wag ihnen 
affignieret / oder von Uns gezahlet wird / zufrieden fein / 
und darüber nichts von den Untertanen unter wajjerlei 
Praetext und Jtamen es auch fein möchte / auch nicht unterm 
Vorwand einer willigen Beifteuer oder Discretion nehmen, 
oder fordern / vielmeniger dag Geringft mit Gewalt von 
ihnen erzwingen noch erpreifen. 


Was die Servicen belanget / folche fein denen Officierern 
bei ihrem Tractament angewiefen und fteden unter ihrer 
Sage. Die Gemeine aber genießen die Services in natura 
bei ihren Wirten / und müffen mit derfelben / Salz / Licht / 
Feuer / Bette / Lageftatt / worunter die Betten mitbegrif- 
fen / wie ingleichen / ein wenig an Effig und Pfeffer / fo 
gut e8 der Wirt hat und geben fann / fi) vergnügen. Im 
Fall der Wirt auch niht mehr als ein Bette vor fi) und 
die Geinigen hätte / ift der einquartierte Soldat mit reinen 
Stroh / oder einem Strohfad verlieb zu nehmen jhuldig. 


In den Quartieren follen fo wol die Officierers als ge- 
meine Öoldatesfa fi) alfo anfchiden / damit der Hausmirt 
bei ihnen bleiben und feine Nahrung fortfegen fönne. 
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Kein Officierer oder Soldat kann feinen Wirt 3wingen / 
ihn oder fein Gefinde zu fpeifen / fondern hierin bleibet die 
Mahl dem Wirte / und muß ein jeder / wann er fein Geld 
befommet / fich felbft unterhalten. 


Es fol fih auch feiner gelüften laffen / jemanden wer 
der auch fei / Einheimifche oder Fremde / Neifende / Se- 
feffene oder Ungefeffene / ledige GSefellen / Handwerts- 
burfche / Bürger oder Bauren oder derfelben Kinder / Die- 
ner oder ander Gefinde / zu Krieges-Dienften zu zwingen / 
oder mit Gewalt aus Städten / Dörfern oder vom Lande / 
und auf Heerftraßen / oder auf öffentliden Yahrmärkten 

oder Meffen wegzunehmen / oder mit fchlagen / prügeln 
oder in andere Wege Übel zu tractieren, | 


So follen au fo wol Officierer alg Soldaten / fih in 
Sachen / fo zwifchen dem Magiftrat und Untertanen vor- 
gehen / nicht mengen / weniger aber die Bürger und Unter- 
tanen wider die Obrigfeit verhegen / nod) fie in ihrer Jurig- 
diction, oder Gerichtszwang / oder dem Magiftrat zuftehen- 
den Gefällen und Accidentien beirren / oder Eintrag tun / 
fondern vielmehr denfelben wider die Widerfpenftige und 
Ungehorfame gebührenden Schutz halten und auf ihr An- 
ſuchen aſſiſtenz leiſten. 

Sollte auch / welches Gott in Gnaden abwenden wolle / 
an einem Orte eine Feuersbrunſt entſtehen / ſoll der Offi— 
cierer ſeine Soldaten und der Magiſtrat ſeine Bürger einig 
und allein zu commandieren haben / und einer dem andern 
helfen. 

Ein jeder mardhierender Soldat / foll von feinem monat- 
lichen Tractament und Gerpicien unterwegens. leben /. und 
nicht das geringste an Victualien nod) ſonſten ohne Geld 
fordern und erpreſſen. 
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Und damit diefe Unfere Ordnungen fo viel mehr zu män- 
nigliches Wiffenfchaft gereichen mögen / haben Wir diefe 
in offenen Drud zu geben / in den Städten und Dörfern 
öffentlich anzufchlagen / au von den Kanzeln abzulefen 
anbefohlen / und wird fich ein jeder darnad) gehorfamft zu 
achten und vor Schaden und ernitlicher Beftrafung zu hüten 
wiffen. Zu Urkunden dejjen haben Wir diefes Patent eigen- 
händig unterfchrieben und mit Unferm Ehurfürftl. Infiegel 
toolwilfend befräftigen laffen. So gefhehen Eölln an der 
Spree den 10. November 1673. Friedrich Wilhelm. 
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Beriht an den König Friedril 
von PreußennachderSchlachtbeiHöchſtädt 
(13. Auguſt 1704) 


Wittislingen, den 16. Auguſt 1704 


Gleichwie Euer königl. Majeſtät von der den 18. dieſes 
wider die Franzoſen und Bayern in der Gegend Höchſtädt 
erhaltenen anſehnlichen Victori allbereits vollkommene Wiſ— 
ſenſchaft tragen werden, alſo umgehe ich zwar, viel davon 
zu melden und E.k. M. damit zu beunruhigen. Mit Dero 
gnädigſten Erlaubnis aber finde ich mich obligiert, Dero— 
felben bei diefer Bataille unter meinem Kommando geftan- 
denes löhliches Eorpo in Untertänigfeit anzurühmen, maßen 
ich denn mit Augen gefehen habe, wie bebörderft von der 
Infanterie, welhe auf dem rechten Flügel geftanden, fo 
hohe, als niedere Offiziere und Gemeine mit einer un- 
erfchrodenen Standhaftigkeit wider den Yeind gefochten, 
deffen Gewalt etlihe Stunden lang ausgehalten und endlid) 
durd) die Gnade Gottes gefamter Hand durch ihr ftarfes 
euer denfelben in eine folche Konfufion haben fegen helfen, 
daß er ihrer Tapferkeit nicht mehr widerstehen fönnen, fon- 
dern mit großer Präzipitanz entfliehen und ung das Feld, 
anmit aber diefe jo herrliche DVictori überlaffen müffen. 

Ytachdem aber, Snädigfter Herr, derlei tapfere Taten bon 
der heldenmütigen Anführung des Vorftehers Herrühren und 
gemeiniglih der gemeine Mann nad dem preiswürdigen 
Exempel feines Anführers defto größeren Mut faßt, alfo 
gebührt auch infonderheit des Herrn Prinzen zu Anhalt 
Liebden das wohlverdiente Rob, welche, gleich fie ihre Per- 
fon im Geringften nicht gefchont, alfo haben fie auch mit 
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Dero großen Valor feine Gefahr gefcheut, fondern ihre 
Untergebenen allezeit ganz herzhaft angeführt, daß ihre 
daher des erhaltenen Gieges zu ihrem unfterblichen Ruhm 
auch allerdings ein fehr großer Anteil gebühren kann. . 

Ich komme demnach bei E. k. M. für dieſe Dero löblichen 
Truppen unter meinem Kommando erwieſenen höchſtrühm— 
liche Tapferkeit allbillig untertänigſtes Zeugnis abzuſtatten, 
Dieſelbe auch anbei zu verſichern, daß ich meinerſeits, was 
zu derſelben Konſervation und Aufnehmen immer gereichen 
kann, um ſo weniger unterlaſſen werde, als ich mir für ein 
beſonderes Glück halte, mich Dero hohen königl. Gnaden 
teilhaftig und würdig zu machen. 


Eugen, Prinz von Savoyen 
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Anfprade des Rönigsan feine Generale 
am 3. Dezember 1757 | 
(Bor der Schlacht bei Zeuthen) 


Der König hatte alle Generals und Commandeurg 
nach Tafel zu fih in fein Quartier beftellt, und 
hier var es, wo er ihnen mit traurigem Exrnft und 
zuweilen mit einer Träne im Auge fagte:. 


Meine Herren! Ich habe Sie hierher fommen laffen, um 
Ihnen erftlich für die treuen Dienfte, die Gie zeither dem 
Daterlande und mir geleiftet haben, zu danken. Ich erfenne 
fie mit dem gerührteften Gefühl. Es ift beinahe feiner unter 
Ihnen, der. fi nicht durch eine große und ehrebringende 
Handlung ausgezeichnet hätte. Mich auf Ihren Mut und 
Erfahrung verlaffend, habe ich den Plan zur Bataille ge- 
macht, die ich morgen liefern werde und liefern muß. Ich 
werde gegen alle Regeln der Kunft einen beinahe Zweimal 
ftärfern, auf Anhöhen verfchangt ftehenden Feind angreifen. 
Sch muß es tun, oder e8 ift alles verloren. Wir müffen den 
Feind fchlagen oder ung vor ihren Batterien alle begraben 
laffen. So denf’ich, fo werde ich auch) handeln. Dft einer oder 
der andere unter Ihnen, der nicht fo denkt, der fordere hier 
auf der Stelle feinen Abfchied. Ich werde ihm felbigen ohne 
den geringften Vorwurf geben. 


Hier folgte eine Vaufe von feiten des Redners, und 
eine heilige Stille der Zuhörer; mur durch mit 
Mühe zurüdgehaltene, der Ehrfurcht und der hei- 
ligjten DVaterlandsliebe geweinte Tränen unter- 
drohen. Darauf erhob der Föniglihe Sprecher 
feine Gtimme wieder und fuhr mit freundlid- 
lächelndem Geſicht fort: 
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Sc habe vermutet, daß mich feiner von Ihnen verlaffen 
würde; ich rechne nun alfo ganz auf Ihre treue Hülfe und 
auf den gewiffen Sieg. Sollt’ ich bleiben und Gie nicht für 
das, mag Gie morgen tun werden, belohnen fönnen, fo wird 
es unfer Vaterland tun. Gehen Gie nun ins Zager, und 
fagen Gie das, was ich Ihnen hier gejagt habe, Ihren Negi- 
mentern, und verfichern Gie ihnen dabei, ich würde ein jedes 
genau bemerken. Das Cavallerie-Negiment, was nicht gleich, 
wenn e8 befohlen wird, fid) A corps perdu in den Feind 
hineinftürzt, Yaß ich gleich nach der Bataille abfigen und 
mach’ e8 zu einem Barnifon-Negiment. Das Yataillon In— 
fanterie, was, e8 treffe auch, worauf es wolle, nur zu ftoden 
anfängt, verliert die Fahnen und Gäbels, und ich laß ihnen 
die Borten von der Montierung fchneiden. Yun Ieben Gie 
wohl, meine Herren, morgen um diefe Seit haben wir den 
Feind gefchlagen, oder wir fehen uns nie wieder. 


- Friedrich der Große’ 
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Beherzigung 


Feiger Gedanken 
Bängliches Schwanken, 
Weibiſches Zagen, 
Angſtliches Klagen 
Wendet kein Elend, 
Macht dich nicht frei. 


Allen Gewalten 

Zum Trutz ſich erhalten, 
Nimmer ſich beugen, 
Kräftig ſich zeigen, 
Rufet die Arme 

der Götter herbei. 


Goethe 
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Die Schlacht 


Schwer und dumpfig, 

Eine Wetterwolke, 
Durch die grüne Ebne ſchwankt der Marſch. 

Zum wilden eiſernen Würfelſpiel 
Streckt ſich unabſehlich das Gefilde. 

Blicke kriechen niederwärts, 
An die Rippen pocht das Männerherz. 

Vorüber an hohlen Totengeſichtern 
Niederjagt die Front der Major: 

Halt! | 

- Und Regimenter fejjelt das ftarre Kommando. 


Zautlog fteht die Front. 


Prädhtig im glühenden Morgenrot 
Mas blit dort her vom Gebirge? 
Geht ihr des YFeindes Fahnen wehn? 
- Gott mit euh, Weib und Kinder! 
Ruftig! Hört ihr den Sefang? 
Trommelwirbel, Pfeifenklang 
Schmettert durch die Glieder; 
Wie brauſt es fort im ſchönen wilden Takt! 
Und brauſt durch Mark und Bein. 
Gott befohlen, Brüder! 
In einer andern Welt wieder! 


Schon fleucht es fort wie Wetterleucht, 
Dumpf brüllt der Donner ſchon dort, 
Die Wimper zuckt, hier kracht er laut, 
Die Loſung brauſt von Heer zu Heer. 
Laß brauſen in Gottes Namen fort, 
Freier ſchon atmet die Bruſt. 
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Der Tod ift los — Schon wogt der Kampf, 
Eifern im mwolfigen Pulderdampf, 
Eifern fallen die Würfel. 


Nah umarmen die Heere fich, 

Fertig ! Heult’s von Ploton zu P’loton; 

Auf die Knie geworfen 

Feuern die Vordern, viele ftehen nicht mehr auf, 
Züden reißt die ftreifende Kartätfche, 

Auf Vormanns Rumpf fpringt der Hintermann, 
Veriüftung rechts und linls und um und um, 
Bataillone niederwälzt der Tod. | 


Die Öonne löfcht aus, heiß brennt die Schlacht, 
Schwarz brütet auf dem Heere die Nacht — 
Gott befohlen, Brüder! 

In einer andern Welt wieder! 


Hoch ſpritzt an den Nacken das Blut, 
Lebende wechſeln mit Toten, der Fuß 
Strauchelt über den Leichnamen — 

„Und auch du, Franz?“ — „Grüße mein Lottchen, 
Wilder immer wütet der Streit; [Freund!“ 
„Grüßen will ich“ — Gott! Kameraden, ſeht! 
Hinter uns wie die Kartätſche ſpringt! — 

„Grüßen will ich dein Lottchen, Freund! 
Schlummre ſanft! wo die Kugelſaat 
Regnet, ſtürz' ich Verlaßner hinein.“ 


Hieher, dorthin ſchwankt die Schlacht, 
Finſtrer brütet auf dem Heer die Nacht, 
Gott befohlen, Brüder! 

In einer andern Welt wieder! 


39 


Horh! was ftampft im Galopp vorbei? 
Die Adjutanten fliegen, 
Dragoner raffeln in den Feind, 

Und feine Donner ruhn. 
Victoria, Brüder! 

Schreden reißt die feigen Glieder, 

Und feine Fahne finft — 


Entf Sieden ift die fcharfe Schlacht, 
Der Tag blidt fiegend durch die Nacht! 
Hoch! Trommelwirbel, Pfeifentlang 
Stimmen fon Triumphgefang! 
Kebt wohl, ihr gebliebenen Brüder! 
on einer andern Welt wieder! | 
Schiller 
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Aus Wallenfteins Lager 
Sagt felber!. Tommt’s nicht dem Herrn zu gut, 
Menn fein Kriegsvolf was auf fich halten tut? 
Mer anders macht ihn als feine Goldaten 
- Zu dem großmädtigen Potentaten? | 
Verfchafft und bewahrt ihm meit und breit 
Das große Wort in der Ehriftenheit? 
Mögen fich die fein Joch aufladen, 
Die miteffen von feinen Gnaden, 
Die mit ihm tafeln im goldnen Zimmer — 
Mir, wir haben von feinem Slanz und Schimmer 
Nichts als die Müh und als die Schmerzen, 
Und wofür wir uns halten in unferm Herzen. 

Alle großen Tyrannen und Kaifer 
Hielten’s fo und waren viel meifer. _ 

Alles andre täten fie hHudeln und fchänden, 
Den Öoldaten trugen fie auf den Händen. 

Der Soldat muß fic) fönnen fühlen. 

Mer’s nicht edel und nobel treibt, 

Lieber weit von dem Handmwerf bleibt. 

Sol ich frifch um mein Xeben fpielen, 

Muß mir noch) etwas gelten mehr. 

Oder ich lajfe mich eben Schlachten 

Mie der Kroat — und muß mich verachten. 

Ya, übers Leben noch geht die Ehr’! 

Das Schwert ift Fein Spaten, fein Pflug, 
Mer damit adern wollte, wäre nicht Plug. | 
Es grünt uns fein Halm, es wädhlt feine Saat, 
Ohne Heimat muß der Soldat 
Auf dem Erdboden flüchtig fchtnärmen, 

Darf fih an eignem Herd nicht wärmen, 
Er muß vorbei an der Städte Glanz, 
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An des Dörfleing Iuftigen, grünen Auen, 

Die Traubenlefe, den. Erntefranz 

Muß er wandernd von ferne fchauen. 

Sagt mir, was hat er an Gut und Wett, 

Menn der Soldat fich nicht felber ehrt? 

Etwas muß er fein eigen nennen, 

Dder der Menfch wird morden und brennen. 
Das weiß Sott, ’s ift ein elend Leben! 
Möcht's doch nicht für ein andres geben. 

Geht, ich bin weit in der Welt rum fommen, 

Hab’ alles in Erfahrung genommen. 

Hab” der Hifpanifhen Monarchie 

Sedient und der Nepublif Venedig 

Und dem Königreich Napoli, 

Aber das Glüd war mir nirgends gnädig. -. 

Hab’ den Kaufmann gefehn und den Nitter 

Und den Handwerfsmann und den YJefuiter, 

Und fein Rod hat mir unter allen 

Mie mein eifernes Wams gefallen. 

Ne! das Tann ich eben nicht fagen. 

Mil einer in der Welt was erjagen, 
Mag er fi) rühren und mag fich plagen! 
Mill er zu Hohen Ehren und Würden, 

Bid” er fi) unter die goldenen Bürden; 

Mill er genießen den Vaterfegen, 

Kinder und Enfelein um fich pflegen, 

Treib’ er ein ehrlich Gewerb’ in Ruh. 

sh — ich hab’ fein Gemüt dazu. 

Frei will ich leben und alfo Sterben, - 

Niemand berauben und niemand beerben 

Und auf das Gehudel unter mir 

Reicht wegfchauen von meinem Tier. Schiller 
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Der Tod für's Vaterland 


Du kömmft, o Schlacht! fhon wogen die Jünglinge 
Hinab von ihren Hügeln, hinab ins Tal, 
Mo Ted herauf die Würger dringen, 
Sicher der Runft und des Arms, doch ſichrer 


Kömmt über ſie die Seele der Jünglinge, 
Denn die Gerechten ſchlagen, wie Zauberer, 
Und ihre Vaterlandsgeſänge 
Lähmen die Knie der Ehreloſen. 


O nimmt mich, nimmt mich mit in die Reihen auf, 
Damit ich einft nicht fterbe gemeinen Tods! 
Umfonft zu fterben, lieb’ ich nicht, doch 
Lieb” ich, zu fallen am Opferhügel 


Fürs Vaterland, zu bluten des Herzens Blut 
Fürs Vaterland — und bald ift’s gefchehn! Zu euch 
Ihr Teuern! fomm’ ich, die mid) Teben 
Lehrten und fterben, zu euch hinunter! . 


Mie oft im Lichte dürftet ich euch zu fehn, 
Shr Helden und ihr Dichter aus alter Zeit! 
Nun grüßt ihr freundlich den geringen 
Tremdling und brüderlich ift’S hier unten; 


Und GSiegesboten fommen herab: Die Schlacht 
ft unfer! Lebe droben, d Vaterland, 
Und zähle nicht die Toten! Dir ift, 
Liebes! nicht Einer zu viel gefallen. 


Hölderlin 
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Die deutfche Nation Hat durch eigene Schuld, von deren 
Teilnahme nur wenige Individuen fi) ganz dürften Io8- . 
Ipredhen fönnen, das Schidfal fie) zugezogen, das.eud, jeßt 
die Waffen in die Hand gegeben, und hat leider verdient, 
was hoffentlid eure Giege abwenden werden. Öchlaffheit, 
Treigheit, Unfähigkeit, Opfer zu Bringen, zu wagen — Gut 
und Leben an die Ehre zu fegen; lieber zu dulden und lang- 
fam in immer tiefere Schmad ich ftürzen zu laffen, dies war 
der bisherige Charakter der Zeit und ihrer Politif. Dies ift 
das Hängen am Ötaube, das jede Erhebung darüber für 
Exaltation hält, fogar fie lächerlich findet. — Ylur über den 
Zod hinweg, mit einem Willen, den nichts, auch der Tod 
nicht, beugt und abfchredt, taugt der Menfd etwas. Die 
Exaltation ift das einzige Ehrwürdige, wahrhaft Menfch- 
liche. Tene Trivialität aber ift Willenlofigteit, mit der allau- 
oft auch Sedanfenlofigfeit verknüpft ift. 

Mas ift dagegen der Charakter des Kriegers? Opfern muß 
er fich Fönnen; dazu wird er erzogen. Bei ihm fann die wahre 
Sefinnung, die rechte Ehrliebe gar nicht ausgehen — die 
Erhebung zu etwas, das über dag Leben und feine Senüffe 
hinausliegt. Zu euch darf die entnerbende Gittenlehre, die 
erbärmlihe Sophiftit den Zugang nicht finden, die größten 
und mädtigften Anhänger derfelben müßten wenigfteng von 
euch fie abzuhalten fuchen. — Wer durch Spefulation und 
durch Umgang mit den Mlten und den beften Nteueren fid 
erhebt, und in der wirklichen Welt nad) etwas STeihgeftimm- 
tem fich umfähe, wo follte er es finden, außer bei euch? 
‘jene Serfloffenheit wird durch jeden Ernft der Erhebung, 
den man ihr anmutet, wie in fich zufammengefchnürt: gegen 
diefes ungemwohnte fehmerzhafte Gefühl ift das Lachen das 
ihnen durch den Naturinftintt angewiefene Mittel, fich wie- 
der behaglich auszudehnen. Gie laden dem Mahner ent- 
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gegen! Möchte es mir bei euch gelingen, Dinge höherer 
Meltordnung zum ersten Dale auszufprechen, chne von den 
Angefprochenen unmittelbar entgegengeladt zu befommen! 

Ihr Habt und werdet jegt erhalten die Gelegendeit, 
euch diefes eueres Mertes gewiß zu maden. Vor der 
Schladht und in Nüdficht des Krieges: nicht zu [hmwanten 
und nur den Krieg zu wollen, aber fejt und befonnen alle 
feine Erfolge zu berechnen. In der Schlacht: im Getümmel 
feften Sinn in der Bruft zu behalten, jelber im Tode Gieg, 
Baterland, Ewige zu denten. Diefe Gelegenheit hat fein 
Anderer alfo, wie ihr: deshalb feid ihr beneidenswert. Aber 
Durch dies Beifpiel allein werdet ihr wirfen auch auf Die 
Anderen, Nerv und Kraft auch in den übrigen Teil der 
Ytation bringen, die tot und erfchlafft war. Nach euch richtet 
hoffend der Freund der Wtenfchheit und der Deutfchen feinen 
Blid. An eud) richtet feine Hoffnung fi) auf, die nieder- 
gefchlagen lag! Fichte 
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Anden Erzherzog Carl 
(Als der Krieg im März 1809 auszubrechen zögerte) 


Schauerlicd) ins Rad des Weltgefchideg 
Steifft du am Entfcheidungstage ein, 
Und dein Volt lauft, angfterfüllten Blides, 
Melch ein Los ihm wird gefallen fein. 


der leicht, o Herr, gleich deinem Leben 
Mage du das heilge Vaterland! 
Sein Panier wirf, wenn die Scharen beben, 
Un der Feinde dicht’ften Lanzenftand. 


Yricht der Gieg ift’s, den der Deutfche fodert, 
Hilflos, wie er fhon am Abgrund fteht; 
Menn der Kampf nur, fadelgleih, entlodert, 
Mert der Leiche, die zu Grabe geht. 


Mag er dann in finftre Nacht aud) finken, 
Don dem Gipfel, halb bereits erflimmt; 
Herr! Die Träne wird no Danf dir blinken, 
Menn dein Schwert dafür nur Rache nimmt. 


Heinrich von Kleiſt 
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Bekenntnis 


Ich glaube und bekenne, daß ein Volk nichts höher zu achten 
hat als die Würde und Freiheit ſeines Daſeins; 


daß es dieſe mit dem letzten Blutstropfen verteidigen ſoll; 

daß es keine heiligere Pflicht zu erfüllen, keinem höheren 
Geſetze zu gehorchen hat; 

daß der Schandfleck einer feigen Unterwerfung nie zu ver— 
wiſchen iſt; 

daß dieſer Gifttropfen in dem Blute eines Volkes in die 


Kachfommenfchaft übergeht und die Kraft fpäter Ge⸗ 
ſchlechter lähmen und untergraben wird; 


daß man die Ehre nur einmal verlieren kann; 


daß die Ehre des Königs und der Regierung eins iſt mit der 
Ehre des Volkes und das einzige Palladium ſeines Wohles; 


daß ein Volk unter den meiſten Verhältniſſen unüberwindlich 
iſt in dem großmütigen Kampfe um ſeine Freiheit; 

daß ſelbſt der Untergang dieſer Freiheit nach einem blutigen 
und ehrenvollen Kampfe die Wiedergeburt des Volkes 
ſichert und der Kern des Lebens iſt, aus dem einſt ein 
neuer Baum die ſichere Wurzel ſchlägt. 


Ich erkläre und beteuere der Welt und Nachwelt, daß ich die 

falſche Klugheit, die ſich der Gefahr entziehen will, für 
das Verderblichſte halte, was Furcht und Angſt einflößen 
fönnen, daß ich die wildefte Verzweiflung für weifer hal- 
ten würde, wenn es uns durchaus berfagt wäre, mit 
einem männlichen Wute, d. bh. mit ruhigem, aber feitemn 
Entfhluffe und Flarem Bemwußtfein der Gefahr zu be- 
gegnen; 
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daß ich die warnenden Begebenheiten alter und neuer Zeit, 
die weifen Lehren ganzer Jahrhunderte, die edlen Bei- 
fpiele berühmter Völker nicht in dem Taumel der Angft 
unferer Tage vergeffe und die Weltgefcyichte hingebe für 
das Blatt einer lügenhaften Zeitung; | 
daß id) mich rein fühle von jeder Geldftfucht, daß ich jeden 
- Gedanken und jedes Gefühl in mir vor allen meinen Mit- 
bürgern mit offener Stirne befennen darf, daß ih mid) 
nur zu glüdli) fühlen würde, einft in dem herrlichen 
Kampfe um Freiheit und Würde des Waterlandes einen 
glorreichen Untergang zu finden! Clauſewitz 
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Theodor Körneran Seinen Vater 


Mien, am 10. März 1813 

Sch fchreibe Dir diesmal in einer Angelegenheit, die, 
wie ich das fete Vertrauen zu Dir habe, Dich weder befrem- 
den noch erfchreden wird. Neulich fehon gab ic Dir einen 
Mint über mein Vorhaben, dag jet zur Neife gediehen ift. 
— Deutfchland fteht auf; der preußifche Adler erwedt in 
allen treuen Herzen durch feine fühnen Flügelfchläge die 
große Hoffnung einer deutfchen, wenigstens norddeutfchen 
Sreiheit. Meine Kunft feufzt nad) ihrem QVaterlande, — laß 
mich ihr würdiger Jünger fein! — Ya, liebfter Vater, ich 
will Soldat werden, will das hier gewonnene glüdliche und 
forgenfreie Zeben mit Freuden hinwerfen, um, fei’s auch 
mit meinem Blute, mir ein DBaterland zu erfämpfen. — 
Nenn's nicht Übermut, Keihtfinn, Wildheit! — Vor Zwei 
Jahren hätte ich es fo nennen laffen, jegt, da ich weiß, 
welche Geligfeit in diefem Leben reifen Tann, jegt, da alle 
Öterne meines Glüdg in Schöner Milde auf mich nieder- 
leuchten, jegt ift es bei Gott ein würdiges Gefühl, das mich 
treibt, jeßt ift es die mächtige Überzeugung, daß fein Opfer 
zu groß ſei für das höchſte menſchliche Gut, für feines 
Bolfes Freiheit. Vielleicht fagt Dein beftochenes näterliches 
Herz: Theodor ift zu größeren Iweden da, er hätte auf 
einem anderen Felde Wichtigeres und Bedeutendes leiten 
fönnen, er ift der Menfchheit noch ein großes Pfund zu be- 
rechnen fehuldig. Aber, Vater, meine Meinung ift die: zum 
Dpfertode für die Freiheit und für die Ehre feiner Nation 
ift feiner zu gut, wohl aber find viele zu ſchlecht dazul — 
Hat mir Gott wirklich emas mehr als gewöhnlichen Geift 
eingehaucht, der unter Deiner Pflege denten lernte, wo ift 
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der Augenblid, wo ich ihn mehr geltend maden kann? — 
Eine große Zeit will große Herzen, und fühl’ ich die Kraft 
in mit, eine Klippe fein zu fünnen in diefer Völferbran- 
dung, id) muß hinaus, und dem Wogenfturm die mutige 
Bıuft entgegendrüden. — Goll ich in feiger Begeifterung 
meinen fiegenden Brüdern meinen Jubel nacleiern? — 
Sol ich Komödien fhreiben auf dem Spottheater, wenn ich 
den Mut und die Kraft mir zutraue, auf dem Theater des 
Ernftes mitzufprehen? — Ich weiß, Du wirft mande Un- 
ruhe erleiden müffen, die Mutter wird weinen! Sott tröfte 
fie! ich fann’g Euch nicht erfparen. Des Slüdes Schoßlind 
rühmt” ich mich big jeßt, es wird mich jego nicht verlaffen. 
— Daß ich mein Leben wage, dag gilt nicht viel; daß aber 
dies Leben mit allen Blütenfränzen der Liebe, der Freund- 
fchaft, der Freude gefehmüdt ift, und daß ich es doch wage, 
daß ich die füße Empfindung hinwerfe, die mir in der Über- 
zeugung lebte, Euch feine Unruhe, feine Angft zu bereiten, 
das ift ein Opfer, dem nur ein foldher Preis entgegengeftellt 
werden darf. — Gonnabends oder Montags reife ic) von 
bier ab, wahrfcheinlich in freundlicher Gefelfihaft, vielleicht 
hit mich aud Humboldt als Courier. In Breslau, als 
dem Sammelplage, treffe ich zu den freien Söhnen Preu- 
Ben, die in fehöner Begeifterung fi) zu den Fahnen ihres 
Königs gefammelt haben. Ob zu Fuß oder zu Pferd, dar- 
über bin ih noch nicht entfchieden, und fommt einzig auf 
die Summe Geldes an, die ich zufammendringe. Wegen 
meiner biefigen Alnftellung weiß ich noch nichts gewiß, ver- 
mutlich gibt mir der Fürft Urlaub, wo nicht, es gibt in der 
Kunft feine Anciennete, und fomm’ ich wieder na Wien, 
fo hab’ ich doch das fihere Verfprechen des Strafen Palffy, 
das in Sfonomifcher Hinfiht noch mehr Vorteile gewährt. — 
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Toni hat mir auch bei diefer Gelegenheit ihre große edle 
Seele bewiesen. Sie weint wohl, aber der geendigte Feldzug 
wird ihre Tränen fchon trodnen. Die Mutter fol! mir ihren 
Schmerz vergeben, wer mid) liebt, foll mich nicht verfennen, 
und Du wirft mich Deiner würdig finden. 

Dein Theodor 
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An Mein Kriegespeer! 


DVielfältig Habt 3 H r das Verlangen geäußert, die Freiheit 
und Gelbjtändigfeit des Vaterlandes zu erfämpfen. — Der 
Augenblid dazu ift geflommen! — €s ift fein Glied des Vol- 
tes, bon dem es nicht gefühlt würde. Freiwillig eilen von 
allen Seiten Jünglinge und Vtänner zu den Waffen. Wag 
bei diefen freier Wille, das ift Beruf für Eu, die Ihr 
zum ftehenden Heere gehört. Bon Euch — geweiht das 
Vaterland zu verteidigen — ift es berechtigt zu fordern, 
wozu jene fi) erbieten. 

Seht! wie jo Viele Alles verlaffen, was ihnen das 
Teuerfte ift, um ihr Leben mit Eu ch für des Vaterlandes 
Sade zu geben. — Fühlt alfo doppelt Eure heilige Pflicht! 
Seid Alle ihrer eingedent am Tage der Schladht, wie bei 
Entbehrung, Mühfeligfeit und innerer Zudt! Des Ein- 
zelnen Ehrgeiz — er fei der Höchfte oder der Geringfte 
im Heere — verfchminde in dem Ganzen: Wer für dag 
Baterland fühlt, denft nit an fi). Den Gelbftfüdhtigen 
treffe Verachtung, wo nur dem allgemeinen Wohl es gilt. 
Diefem weiche jegt Alles. Der Sieg geht aus von Gott! 
Zeigt Euch feines hohen Schuges würdig dur) Gehorfam 
und Pflichterfüllung. Mut, Ausdauer, Treue und ftrenge 
Drdnung fei Euer Ruhm, Folgt dem Beifpiel Eurer Bor- 
fahren; feid ihrer würdig und Eurer Nachkommen ein- 
geden!! 

Gewiffer Lohn wird treffen den, der fi) auszeichnet, tiefe 
Schande und ftrenge Ötrafe den, der feiner Pflicht Dergißt! 

Euer König bleibt ftets mit Euch; mit Ihm der 
Kronprinz und die Prinzen Geines Hauses. 
Sie werden mit Eu dh kämpfen — Gie und das ganze Bolt 
werden fämpfen mit Euch, und an Unferer Geite ein zu 
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Unferer und zu Teutfchlands Hilfe gefommenes, tapferes 
Volk, das durch hohe Taten feine Unabhängigkeit errang. Es 
bertraute feinem Herrfcher, feinen Führern, feiner Gadhe, 
feiner Kraft — und Gott war mit ihm! So aud Ihr! — 
denn auch wir fämpfen den großen Kampf um des Bater- 
landes Unabhängigtfeit. | 
Vertrauen auf Gott, Mut und Ausdauer fei Unfere 
Rofung! | 
Breslau, den 17ten März 1813 u 
. | Sriedrih Wilhelm 
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Aus dem KRatehbismus für den 
deutfhen KriegsS- und Wehrmann 


Sch will euch Iehren, was rechte Goldatenehre ift: Ein 
wacrer Soldat und Kriegsmann foll für feinen löblichen und 
gerechten König und Herrn und für fein Neich und feinen 
Nuhm ftreiten und aushalten bis in den Tod. 

Ein wadrer Soldat foll immer Gott por Augen haben und 
Gottes Gebote tief ing Herz gefchrieben tragen, daß auch feine 
Gewalt ihn zwingen könnte, wider Gottes Gebote zu tun- 

Ein wadrer Soldat fol! die Gerechtigkeit und Freiheit über 
alles lieben und für diefe freudig das Schwert ziehen; denn 
ein andrer Krieg gefällt Sott nicht, der einst von jedem Tropfen 
unfchuldig vergoffenen Blutes Nechenfhaft fordern wird. 

Ein wadrer Goldat foll nicht prunfen mit der Äußeren 
Ehre noch fi) auf Eitelkeit blähen; fondern die Treue gegen 
das Baterland fol feine Ehre fein und fein Stiller Mut feine 
höchſte Zierde. 

Verflucht aber wird die Ehre des Mannes, der gegen ſein 
Vaterland ſtreitet und für den hinterliſtigen Tyrannen gegen 
die Freiheit in den Krieg zieht. Wehe dem, der ſich ſolches 
unterfänget! Gott im Himmel wird ihn ſtrafen, ſei er Fürſt 
oder Knecht, denn ſein Finger hat gewieſen, daß er uns erret— 
ten will, und ſein ſtarker Arm, daß ihm UÜbermut nicht lieb iſt. 

Darum, deutſche Krieger, das ſoll eure Ehre ſein, daß 
ihr das Vaterland lieber habt, als Geld, und die deutſche 
Freiheit werter als das Leben und die gottgefällige Tugend 
teurer als alle irdiſchen Güter. 

Das ſoll eure Ehre ſein, daß keiner zweifle, Gott werde 
die Tapferen und Redlichen befreien, daß keiner verzage, in 


o heiligem Kampfe zu ſterben. 
ſo heitig pie au | Ernjt Morig Arndt 
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Armeebefehl! 


Schleſien iſt vom Feinde befreit! Eurer Tapferkeit, brave 
Soldaten der Ruſſiſchen und Preußiſchen Armee unter mei— 
nem Befehl, Eurer Anſtrengung und Ausdauer, Eurer Ge— 
duld in Ertragung von Beſchwerden und Mangel verdanke 
ich das Glück, eine ſchöne Provinz den Händen eines gierigen 
Feindes entriſſen zu haben. 

In der Schlacht an der Katzbach trat Euch der Feind 
trotzig entgegen. Mutig und mit Blitzesſchnelle bracht Ihr 
hinter Euren Anhöhen hervor. Ihr verſchmähtet, ihn mit 
Flintenfeuer anzugreifen; unaufhaltfam fchrittet Ihr vor; 
Eure Bajonette ftürzten ihn den fteilen Taltand der toüten- 
den Neiße und der Kagbadı hinab. 

Seitdem habt Ihr Flüffe und angefhwollene Negenbäcdhe 
durchiwatet, Ihr littet zum Teil Mangel an Lebensmitteln, 
da die grundlofen Wege und der Mangel an Fuhrwerf 
deren Nachfuhr verhinderten. Mit Kälte, Näffe, Entbeh- 
rungen und zum Teil mit Mangel an Belleidung habt Ihr 
gefämpft; dennoch murztet Ihr nicht; Ihr verfolgtet mit 
Anftrengung den gefchlagenen Feind. Habt Dank für ein fo 
[obenswertes Betragen! Nur derjenige, der folche Eigen- 
- [haften vereinigt, ift ein echter Goldat. 

103 Kanonen, 250 Munitionswagen, des Feindes Laza- 
rett-Alnftalten, feine Weldfchmieden, feine Mehlmagen, 
1 Divifionsgeneral, 2 Brigadegenerale, eine große Anzahl 
Oberften, Stabs- und andere Offiziere, 18000 Gefangene, 
2 Adler und andere Trophäen find in Euren Händen. Den 
Heft derjenigen, die Euch) in der Schlaht an der Kaghad) 
gegenüber geftanden haben, hat der Schred vor Euren Waf-. 
fen fo fehr ergriffen, daß fie den Anblid Eurer Bajonette 
nicht mehr ertragen werden. 
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Die Ötraßen und Felder zwifhen der Kagbacdh und dem 
Bober habt Ihr gefehen: fie tragen die Zeichen des Schreckens 
und der Verwirrung Eurer Feinde. | 

Kaßt ung dem Herren der Heerfcharen, durd) dejjen Hilfe 
Ihr den Feind niederwarfet, einen Zobgefang fingen und im 
öffentlichen Gottesdienft ihm für den ung gegebenen herr- 
lihen Gieg danken. Ein dreimaliges Freudenfeuer bef hließze 
die Stunde, die Ihr der Andacht weihet. 

Dann ſucht Euren Feind aufs Neue auf! 


H.Qu. Löwenberg, den 1. September 1813. 
| | Blücher 
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Armeeberidt 
der preußifhen Armee vom Niederrhein 


| Schlacht vom 16. uni bei Ligny 
Die preußifche Armee ftand auf den Höhen Zwischen Brye 
und Sombreffe und über Gombreffe hinaus. Gie hielt die 
Dörfer Lignnp und Gt. Amand in der Front ftarf befeßt.. 
Drei Armeelorps waren indes nur verfammelt; das vierte, 
das z3wifchen Lüttih und Hanut geftanden hatte, war in 
feiner Bewegung durch allerlei Zufälligkeiten etwas ver- 
fpätet worden und nicht herangefommen. Nichtsdeftomeniger 
ent{hloß fich der Feldmarfchall zu fchlagen, da Lord Wel- 
Iington bereits eine ftarfe Abteilung feines Heeres fotie 
alle feine bei Brüffel ftehenden Neferben ihm zur Unter- 
ftüßung in Marfch gefegt hatte und das vierte Armeeforps. 
erwartet tmurde, | 
Um 3 Uhr nadmittags begann die Schladt. Der Feind 
entwidelte über 130000 Mann. 80000 Mann war das 
preußifche Heer ftarf. Das Dorf Gt. Amand wurde zuerft 
dom Feind angegriffen und nah heftiger Gegenwehr ge- 
nommen. Hierauf wandte fich der Feind gegen Ligny. 
Ligny ift ein fehr großes, maffin gebautes Dorf längs des 
Kignybadhs. Hier nun begann ein Kampf, der unter die 
hartnädigften gehört, die je gefämpft worden find. Gonft 
werden Dörfer genommen und wieder genommen; hier aber 
tobte das Gefecht fünf Stunden lang im Dorfe felbjt und 
bewegte fich nur dur) geringe Räume por- und rüdwärts. 
Unaufhörlih rüdten von beiden Geiten frifehe Truppen ins 
Gefecht. Jeder hatte hinter derjenigen Abteilung des Dor- 
fes, die von ihm befegt war, große Maffen Infanterie auf- 
gejtellt, die das Sefeht ununterbrochen nährten und ihrer- 
feitS wieder unaufhörlich von rüdmwärts her ergänzt wuür- 
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den; und von dies- und jenfeits liegenden Höhen herab war 
das euer von beinahe 200 Gefchügen beider Armeen gegen 
das Dorf gerichtet, das an vielen Orten zugleich in Brand 
geraten war. Nach und nach hatte fi) das Gefecht längs 
der ganzen Gtellung ausgedehnt; denn auch gegen das dritte 
Armeeforps bei Sombreffe hatte der Feind viele Truppen 
entiwidelt; bei Ligny indes lag die Enticheidung,. 

Manches versprach den preußifhen Waffen eine günftige 
Mendung; denn ein Teil des Dorfes Gt. Amand war don 
einem Bataillon unter perjönlicher Anführung des Feld- 
marfhalls den Franzofen wieder entriffen und eine Höhe 
wieder genommen, die nach dem Verluft von Gt. Amand 
unfererfeits verloren worden war. 

Bei Ligny jedoch ſtand die Schlaht mit gleicher Wut. 
dest war der Augenblid, wo dag Erfcheinen der Engländer 
oder die Ankunft des vierten Armeetorpg entjchieden haben 
würde; denn fam das vierte Armeeforps an, fo hätte der 
Feldmarſchall unverzüglih einen Angriff mit dem rechten 
Tslügel gemadt, der feinen Erfolg nicht verfehlt hätte. 

Doc es ging die Nachricht ein, daß die zu unferer Unter- 
ftügung beftimmte Abteilung des englifhen Heeres felbit 
bon einem franzöfifchen Armeeforps heftig angegriffen wor- 
den fei und fich nur mit Anftrengung in ihrer Ötellung bei 
Quatrebas behauptet habe; das vierte Armeeforps blieb 
ebenfalls aus, und fo waren wir denn angewiefen, der 
- großen Äbermadht allein zu widerftehen. 

E83 war bereits weit in der Dämmerung, und immer nod) 
mütete die Schlacht bei Lignt gleich mörderifch und gleich 
unentjchieden fort. ES wuchs die Not unter vergeblichem 
Sehnen nah Hilfe. Alle Truppenabteilungen waren im Ge— 
fecht oder hatten gefochten, und feine frifchen Truppen waren 
mehr zur Hand. | 
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Plöglich griff eine Abteilung feindliher Infanterie, die 
fi) unter Begünftigung der Dämmerung auf der einen 
Seite um das Dorf herumgefchlihen hatte, während auf 
der anderen einige Kürafjierregimenter durchbracdhen, unfere 
hinter dem Dorf aufgeftellten Maffen im Rüden an. Diefe 
 Überrafehung entfchied, doch ward fie erft dann entfcheidend, 
als unfere Kavallerie, die hinter dem Dorfe auf den Höhen 
aufgeftellt war, in wiederholten Angriffen von der feind- 
lichen Kavallerie zurüdgefchlagen worden war. 

_ Unfere hinter Ligny aufgestellte Maffe Infanterie Tieß 
fi, odgleich fie zum Nüdzug genötigt war, durd) die Über- 
rafchung des Feindes in der Dunkelheit, die dem Menfchen 
jede Gefahr vergrößert, fowie dadurd), daß fie von allen 
Seiten umringt war, nicht irre maden. In Mtaffen auf- 
geftellt, fchlug fie alle Ravallerieangriffe Faltblütig ab und 
30g fi mit Nuhe auf die Höhen zurüd, von wo der weitere 
Marfch gegen Tilly langfam fortgefegt wurde. 

Durch das plöglihe Vorbrechen der feindlichen Kaval- 
lerie hatten mehrere unferer Gefhüge im fehnellen Ab- 
ziehen Richtungen eingefchlagen, wo fie in Defileen ge- 
rieten, in denen fie fich verfuhren. Fünfzehn Gtüd fielen 
auf diefe Art dem Feinde in die Hände. Eine PViertelmeile 
weit vom Schladhtfelde ftellte fie) die Armee wieder auf; 
der Feind wagte nicht zu folgen. Das Dorf Brhe blieb die 
Tracht über noch von ung befeßt, ebenfo Sombreffe, tvo der 
Seneral Thielmann mit dem 3. Armeetorps gefochten hatte. 
Diefer 308 fich mit anbrechendem Tage bis Gembloux zu- 
rüd, wo das 4. Armeeforps unter General Bülow in der 
Nadıt eingetroffen war. Das 1. und 2. Korps gingen am 
andern Morgen hinter dag Defilee von Mont St. Buibert. 
Unfer Berluft an Toten und Vermundeten war groß; an 
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Gefangenen hatten wir nichts als einen Teil unferer Ver- 
mundeten verloren. 

Menn fchon die Schlacht verloren war, ſo war ſie es doch 
ſo ehrenvoll wie möglich. Unſere Truppen hatten mit einer 
Tapferkeit gefochten, die nichts zu wünſchen übrig ließ; 
darum war auch bei niemand der Mut gebeugt, denn die 
Zuverſicht auf die eigene Kraft war nicht erſchüttert worden. 

An dieſem Tage ſchwebte der Feldmarſchall in großer 
Gefahr. Ein Kavallerieangriff, wo er ſich ſelbſt an der 
Spitze befand, war mißlungen. Als die feindliche Kavallerie 
ſchnell verfolgte, durchbohrte ein Schuß das Pferd des 
Feldmarſchalls. Der Schuß hemmte jedoch den Lauf des 
Pferdes nicht. Der Schmerz trieb es vielmehr immer hef— 
tiger zu konvulſiviſchen Sprüngen an, bis es plötzlich im 
vollem Rennen tot zu Boden ſtürzte. Der Feldmarſchall 
lag, von dem gewaltſamen Sturze betäubt, unter dem toten 
Pferde. Die feindlichen Küraſſiere jagten in der Verfolgung 
heran; unſere letzten Reiter waren ſchon beim Feldmar— 
ſchall vorüber; nur ein Adjutant war bei ihm. Vom Pferde 
abgeſprungen ſtand er neben ihm, entſchloſſen, ſein Schick- 
ſal zu teilen. Die Not war groß, doch der Himmel wachte 
über uns. Die Feinde jagten in wilder Eile vorüber, ohne 
den Feldmarſchall zu bemerken, und ebenſo jagten ſie noch 
einmal bei ihm: vorbei, als die Unfrigen fie wieder zurüd- 
geworfen Hatten. Jeßt .erft brachte man mit Mühe den 
Teldmarfhall unter dem toten Pferde herbor, vo er dann 
ein n Dragonerpferd beftieg. 


Schlacht vom 18ten 

Es war halb fünf Uhr nachmittags. Das fehr f cwierige 
Defilee von St. Lambert hatte den Marſch der preußiſchen 
Kolonnen beträchtlich aufgehalten, jo daß vom 4. Armee- 
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forps erft zwei Brigaden in ihrer verdedten Aufitellung - 
angelommen waren. Der Augenblid der Entfcheidung war 
eingetreten und feine Zeit zu verlieren. Die preußifhen 
Feldherren ließen den Augenblid nicht entfchlüpfen; fie be- 
Ihlojfen ungefäumt den Angriff mit dem, was zur Hand 
war, und fo brach General Bülow mit zwei Brigaden und 
einem Korps Kavallerie plöglich por, gerade im Rüden des 
feindlichen rechten Flügels. Der Feind verlor die Befonnen- 
heit nicht. Er wandte auf der Gtelle feine Neferben gegen 
ung, und e8 begann ein mörderifher Kampf. Das Gefecht 
ftand lange Zeit und wurde mit gleicher Heftigfeit gegen 
die Engländer fortgefeßt. 

Ungefähr um 6 Uhr abends traf die Nachricht ein, daß 
General Thielmann mit dem 3. Armeeforps bei Wapre von 
einem beträchtlichen feindlichen Korps angegriffen fei und 
daß man fich bereits um den Befig der Stadt fchlage. Der 
Feldmarfhall ließ fich jedoch hierdurch nicht erfchüttern; 
por ihm lag die Entfcheidung des Tages und nicht anders- 
po; nur ein gleich heftiger, mit immer frifhen Truppen 
fortgefegter Kampf Tonnte den Gieg gewinnen, und wenn 
hier der Gieg gewonnen ward, fo Tieß fich jeder Nachteil 
bei Wapre leicht verfchmerzen. Daher blieben alle Kolon- 
nen in Marfd. 

Es war halb acht Uhr, und nod) ftand die Schladht; das 
ganze vierte Armeeforps und ein Teil des Zweiten unter 
dem General Pirh war nad) und nad) angefommen. Die 
 Franzofen: fohten wie Verzmweifelte; allmählich bemerkte 
man jedodh fhon Unficherheit in ihren Bewegungen und 
fah, wie mehreres Gefhüg fchon abgefahren ward. 

on diefem Augenblide erfhienen die erften Kolonnen 
bom Armeeforpg des Generals Sieten auf ihrem Alngriffs- 
punkte beim Dorfe Smouhen in des Feindes rechter 
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Flanke und ſchritten ſogleich friſch ans Werk. Jetzt wars 
um den Feind geſchehen. Von drei Seiten ward ſein rechter 
Flügel beſtürmt; er wich; im Sturmſchritt und unter Trom— 
melſchlag gings von allen Seiten auf ihn ein, indem ſich 
zugleich die ganze britiſche Linie in Bewegung ſetzte. 

Einen beſonders ſchönen Anblick gewährte die Angriffs— 
ſeite des preußiſchen Heeres. Das Terrain war hier terraſ- 
ſenartig gebildet, ſo daß mehrere Stufen Geſchützfeuer 
übereinander entwickelt werden konnten, zwiſchen denen die 
Truppen brigadenweiſe in der ſchönſten Ordnung in die 
Ebene hinabſtiegen, während ſich aus dem hinten auf der 
Höhe liegenden Walde immer neue Maſſen entfalteten. 

Mit dem Rückzug des Feindes ging es noch ſo lange 
erträglich, bis das Dorf Plancenoit in ſeinem Rücken, 
das die Garden verteidigten, nach mehreren abgeſchlagenen 
Angriffen und vielem Blutvergießen endlich mit Sturm 
genommen war. Nun wurde aus dem Rückzuge eine Flucht, 
die bald das ganze franzöſiſche Heer ergriff und immer 
wilder und wilder alles mit ſich fortriß. 

Es war neunundeinhalb Uhr. Der Feldmarſchall ver— 
ſammelte jetzt die höheren Offiziere und befahl, daß der 
letzte Hauch von Menſch und Pferd zur Verfolgung auf— 
geboten werden ſollte. Die Spitze der Armee beſchleunigte 
ihre Schritte. Raſtlos verfolgt, geriet das franzöſiſche Heer 
bald in eine völlige Auflöſung. Die Chauſſee ſah wie ein 
großer Schiffbruch aus. Sie war mit unzähligen Geſchützen, 
Pulverwagen, Fahrzeugen, Gewehren und Trümmern aller 
Art wie beſät; aus mehr als neun Biwaks wurden die— 
jenigen, die ſich einige Ruhe hatten gönnen wollen und 
keine ſo ſchnelle Verfolgung erwartet hatten, vertrieben; 
in einigen Dörfern verſuchten ſie zu widerſtehen; doch ſowie 
ſie die Trommeln und Flügelhörner hörten, flohen ſie oder 
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warfen fi in die Häufer, wo fie niedergemadht oder ge- 
fangen wurden... Der ganze Marfc war ein fteteg Auf- 
jtöbern des Feindes in den Dörfern und Getreidefeldern. 

On Genappe hatte fich der Feind mit Kanonen, umge- 
worfenen Munitionswagen und Fahrzeugen verbarritadiert; 
als wir ung näherten, hörten wir plöglich ein Zärmen und 
Fahren im Orte und erhielten fogleih vom Eingange her 
ein ftarfes GSemwehrfeuer; einige Kanonenfhüffe, ein Hurra 
— und die Stadt war unfer!... 

Um wildeften Durcheinander haben faum 40000 Ytann 
als Neft der ganzen Armee, zum Teil ohne Gewehre, fi 
durch Eharleroi gerettet mit nur 27 Sefhügen feiner ganzen 
zahlreichen Artillerie. 

Big weit hinter feine Feftungen ift der Feind geflohen, 
den einzigen Schuß feiner Grenzen, die jegt unaufhaltfam 
don unferen Armeen überschritten werden. 

Um drei Uhr nachmittags hatte Napoleon einen Kurier 

nad) Baris vom Schladhtfelde mit der Nachricht abgefertigt, 
daß der Gieg nicht mehr zweifelhaft fei; einige Gtunden 
fpäter hatte er feine Armee mehr. 

Eine genaue Kenntnis des feindlichen Verluftes hat man 
noch nicht; es ift genug, wenn man weiß, daß zwei Drittel 
der feindlichen Armee erfchlagen, verwundet und gefangen 
wurden, unter anderen die Generale Wonton, Duhesme 
und Eompans, und daß bis jeßt fchon 300 Sefchüge und 
über 500 Patronenwagen in unferen Händen find... 

Im Mittelpunkt der franzöfifchen Stellung, ganz auf 
der Höhe, liegt eine Meierei, Ta Belle Alliance 
genannt; wie ein Fanal ift fie ringsumher fichtbar; dorthin 
war der Marfc) aller preußifchen Kolonnen gerichtet. Auf 
diefer Gtelle befand fid Napoleon während der Schladt; 
bon bier aus gab er feine Befehle; von hier aus wollte 
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er den Gieg erringen, und hier entfchied fich feine Nieder- 
lage; hier endlich trafen in der Dunkelheit durch die an- 
mutige Sunft des Zufalls der Feldmarfhall und Lord 
Mellington zufammen und begrüßten fich gegenfeitig als 
Sieger. 

Sum Andenken des zwifchen der britifchen und preußi- 
Ichen Nation jegt beftehenden, von der Natur fchon gebote- 
nen Bündniffes, der Vereinigung der beiden Armeen und 
der wechfeljeitigen Zutraulichfeit der beiden Feldherren, 
befahl der Feldmarfchall, daß diefe Schlaht die Schlacht 
bon Belle Alliance genannt werden follte, 


Hauptquartier, Merbes le Chateau, den 20. Juni 1815. 
Auf Befehl des Feldmarfchalls Fürſten Blücher. | 


Der General 
Straf von Gneifenau. 
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Dem Fürften Blüher von Wahlftatt 
die Seinigen 
In Harren und Krieg 
In Sturz und Sieg 
Bewußt und groß! 
So riß er uns 
Von Feinden los. 


Goethe 
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Ausdem Geſetz 
überdie Verpflichtung zum Kriegsdienſte 


bom 3.9. 1814: 


Die allgemeine Anftrengung Unfers treuen Volfes ohne 
Ausnahme und Unterfchied hat in dem fo eben glüdlich be- 
endeten Kriege die Befreiung des Vaterlandes bewirkt; und 
nur auf folhem Wege ift die Behauptung diefer Freiheit 
und der ehrenvolle Standpunft, den fih Preußen erwarb, 
fortwährend zu fichern, 

Die Einrichtungen alfo, die diefen glüdlihen Erfolg Her- 
borgebracht, und deren Beibehaltung von der ganzen Nation 
gewünfht wird, follen die Grundgefege der Kriegsverfaf- 
fung des Staates bilden und als Grundlage für alle Kriegg- 
einrichtungen dienen; denn in einer gefegmäßig geordneten 
Bewaffnung der Nation liegt die fiherfte Bürgfhaft für 
einen dauernden Frieden. Die bisher Über die Ergänzung 
der Armee beftandenen älteren Sefege werden daher hiemit 
aufgehoben, und dagegen feitgefegt: 

1. Jeder Eingeborne, fobald er das 20fte Jahr vollendet 
hat, ift zur Verteidigung des Vaterlandes verpflichtet. 
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Kriegerifhe Tugend deg Heeres 


Gie unterfcheidet fich von der bloßen Tapferkeit und nod) 
mehr von dem Enthufiasmug für die Sache des Krieges. 
Die erftere ift freilich ein notwendiger Veftandteil derfelben, 
aber fo, wie fie, die eine natürliche Anlage des Menſchen 
ift, bei einem Krieger alg einem Teil eines Heeres auch aus 
Gewohnheit und Übung entftehen kann, fo muß fie bei die- 
fem aud) eine andere Richtung haben als bei andern Vten- 
Ihen. Gie muß den Trieb nad) ungezügelter Tätigkeit und 
Kraftäußerung verlieren, der ihr im Individuum eigen ift, 
fich felbft den Forderungen höherer Urt: dem Gehorfam, 
der Ordnung, der Negel und der Methode unterordnen. 
Der Enthufiasmus für die Gade gibt der friegerifhen 
Zugend eines Heeres Leben und ftärferes Feuer, aber er it 
fein notwendiger Beftandteil derfelben. 

Krieg ift ein beftimmtes Gefhäft (und wie allgemein 
aud) feine Beziehung fei, und wenn auch alle waffenfähigen 
Männer eines Volkes dasfelbe trieben, fo würde es doch 
immer ein folches bleiben), verfchieden und getrennt von 
den übrigen Tätigfeiten, die das Wtenfchenleben in An- 
[prucd) nehmen. — Von dem Geifte und Wefen diefes Se- 
[häftes dDurchdrungen fein, die Kräfte, die in ihm tätig fein 
follen, erweden und aufnehmen, das Gefchäft mit dem Ver— 
ftande ganz durdydringen, dur Übung, Sicherheit und 
Keihtigkeit in demfelben gewinnen, ganz darin aufgehen, 
aus dem Wtenfchen übergehen in die tolle, die ung darin 
angemwiefen wird: das ift die Friegerifche Tugend des 
Heeres in dem einzelnen. 

Wie ſorgfältig man ſich alſo auch den Bürger neben dem 
Krieger in einem und demſelben Individuum ausgebildet 
denken, wie ſehr man ſich die Kriege nationaliſieren und 
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wie weit man jie fi) in eine Nichtung hinaus denfen möge, 
entgegengefeßt derjenigen der ehemaligen Kondottieri: nie- 
mals wird man die Individualität des Gefchäftsganges 
aufheben fönnen, und wenn man das nicht Tann, fo werden 
auch immer diejenigen, welche e8 treiben, und folange fie 
e8 treiben, fich als eine Art von Innung anfehen, in deren 
Ordnungen, Sefegen und Sewohndeiten fich die Seifter des 
Krieges vorzugsweiſe fixieren. Und fo wird es aud) in der 
Tat fein. Yan würde alfo bei der entf&hiedenften Neigung, 
den Krieg vom höchſten Standpunkt aus zu betrachten, fehr 
unrecht haben, den Innungsgeift (esprit de corps) mit Ge- 
tingfhägung anzufehen, der mehr oder weniger in einem 
Heer vorhanden fein fann und muß. Diefer Innungsgeift 
gibt in dem, was wir friegerifche Tugend des Heeres nennen, 
gewiffermaßen das Bindemittel ab zwifchen den natürlichen 
Kräften, die in derfelben wirkfam find. Es [hießen an den 
Seift der Innung die Kriftalle friegerifcher Tugend Teich- 
ter an. 

Ein Heer, welches in dem zerftörendften Feuer feine ge- 
wohnten Ordnungen behält, welches niemals von einer ein- 
gebildeten Yurcht gefchredt wird und der gegründeten den 
Raum Fuß für Fuß ftreitig madt, ftolz im Gefühl feiner 
Siege, auch) mitten im Verderben der Niederlage die Kraft 
zum Gehorfam nicht verliert, nit die Achtung und das 
Yutrauen zu feinen Führern, dejfen körperliche Kräfte in der 
bung von Entbehrung und Anftrengung geftärkt find wie 
die Muskeln eines Athleten, welches diefe Anftrengungen 
anfieht als ein Mittel zum Giege, nit alg einen Fluch, 
der auf feinen Fahnen ruht, und weldhes an alle diefe 
Pflichten und Tugenden durd) den kurzen Katechismus einer 
einzigen Vorſtellung erinnert wird, nämlich der Ehre ſeiner 


68 


Waffen, — ein ſolches Heer iſt vom kriegeriſchen Geiſte 
durchdrungen. 

Man kann ſich vorzüglich ſchlagen wie die Vendéer und 
Großes bewirken wie die Schweizer, die Amerikaner, die 
Spanier, ohne dieſe kriegeriſche Tugend zu entwickeln; man 
kann ſogar glücklich ſein an der Spitze ſtehender Heere, wie 
Eugen und Marlborough, ohne ſich ihres Beiſtandes vor— 
züglich zu erfreuen; man ſoll alſo nicht ſagen, daß ein glüd- 
licher Krieg ohne ſie nicht denkbar ſei, und wir machen hier— 
auf beſonders aufmerkſam, um den Begriff, welchen wir 
hier aufſtellen, mehr zu individualiſieren, damit die Vor— 
ſtellungen nicht im allgemeinen verſchwimmen und man 
nicht glaube, die kriegeriſche Tugend ſei am Ende eins und 
alles. So iſt es nicht. Die kriegeriſche Tugend eines Heeres 
erſcheint als eine beſtimmte moraliſche Potenz, die man ſich 
hinwegdenken, deren Einfluß man alſo ſchätzen — als ein 
Werkzeug, deſſen Kraft man berechnen kann. 

Nachdem wir ſie ſo charakteriſiert haben, wollen wir ver— 
ſuchen, was ſich über ihren Einfluß ſagen läßt und über die 
Mittel, ihn zu gewinnen. 

Die kriegeriſche Tugend iſt für die Teile überall, was der 
Genius des Feldherrn für das Ganze iſt. Nur das Ganze 
kann der Feldherr leiten, nicht jeden einzelnen Teil, und wo 
er den Teil nicht leiten kann, da muß der kriegeriſche Geiſt 
ſein Führer werden. Der Feldherr wird gewählt nach dem 
Ruf ſeiner ausgezeichneten Eigenſchaften, die vornehmeren 
Führer großer Haufen nach ſorgfältiger Prüfung; aber 
dieſe Prüfung nimmt ab, je tiefer man hinunterſteigt, und 
in eben dem Maße dürfen wir alſo weniger auf individuelle 
Anlagen rechnen; was aber an dieſen abgeht, muß die 
kriegeriſche Tugend erſetzen. Eben dieſe Rolle ſpielen die 
natürlichen Eigenſchaften eines zum Kriege gerüſteten Vol- 
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tes: Zapferfeit, Sewandtheit, Abhärtung 
und Enthbufiasmus — Diefe Eigenfchaften alfo 
fönnen den friegerifhen GSeift erjegen und umgelehrt, 
woraus fich denn folgendes ergibt: 


1. Die friegerifhe Tugend ift nur den ftehenden Heeren 
eigen; fie bedürfen ihrer auch am meiften. Bei Volls- 
beivaffnungen und im Kriege werden fie durch die natür- 
Iihen Eigenfchaften erfegt, die fih da fchneller ent- 
wideln. | 


2. Gtehende Heere gegen ftehende Heere fönnen ihrer eher 
entbehren als ftehende Heere gegen Vollsbemaffnungen; 
denn in diefem Falle find die Kräfte geteilter und die 
Zeile fich mehr felbft überlaffen. Wo das Heer aber zu- 
fammengehalten werden fann, nimmt der Genius des 
Teldheren eine größere Gtelle ein und erfegt, was dem 
Seift des Heeres fehlt. Überhaupt wird alfo Friegerifche 
Tugend um fo nötiger, je mehr der Kriegsfchauplag 
und andere Umftände den Krieg verwidelt machen und 
die Kräfte zerftreuen. 


Die einzige Lehre, welche fich aus diefen Wahrheiten 
ziehen läßt, ift die, daß man, wenn einem SHeere diefe 
Potenz abgeht, den Krieg fo einfach als möglich einzurichten 
fuche oder feine Fürforge für andere Punkte der Kriegs- 
einrichtung berdoppele und nicht etwa bon dem bloßen 
Namen des ftehenden Heeres erwarte, was nur die Gadhe 
feiften Tann. | 

Es ift alfo die Friegerifche Tugend des Heeres eine der 
bedeutendjten moralifchen Potenzen im Kriege, und wo fie 
gefehlt hat, fehen wir entweder eine der andern fie erfegen, 
wie die überlegene Größe des Feldherrn den Enthufiasmus 
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des Volkes, oder wir finden Wirkungen, die den gemadhten 
Anftrengungen nit entfprechen. — Wieviel Großes diefer 
Seift, diefe Gediegenheit des Heeres, diefe Veredlung des 
Erzes bis zum ftrahlenden Metall fchon geleiftet, fehen wir 
an den VWtazedoniern unter Alexander, den römifhen Le- 
gionen unter Cäfar, an der fpanifhen Infanterie unter 
Alexander Farnefe, den Schweden unter Guftav Adolf und 
Karl dem Zwölften, den Preußen unter Friedrich dem Sro- 
Ben und den Franzofen unter Bonaparte. Wan müßte ab- 
fichtlie die Augen verfchließen gegen alle Hifterifchen Be- 
mweife, wenn man nicht zugeben wollte, daß die wunder- 
baren Erfolge diefer Feldherren und ihre Größe in den 
Ichwierigften Zagen nur bei einem fo potenzierten Heer 
möglich waren. 

Entftehen fann diefer Geift nur aus zwei Quellen, und 
diefe Fönnen ihn nur gemeinfchaftlich erzeugen. Die erfte ift 
eine Reihe von Kriegen und glüdlichen Erfolgen, die andere 
eine oft bis zur Höchften Anftrengung getriebene Tätigkeit 
des Heeres. Nur in diefer lernt der Krieger feine Kräfte 
tennen. je mehr ein Yeldherr gewohnt ift, von feinen Sol- 
daten zu fordern, um fo ficherer ift er, daß die Forderung 
geleiftet wird. Der Goldat ift ebenfo ftolz auf überwundene 
Münfeligkeiten als auf überftandene Gefahren. Alfo nur in 
dem Boden einer beftändigen Tätigfeit und Anftrengung 
gedeiht diefer Keim, aber aud) nur im Gonnenliht des 
Gieges. Ift er einmal zum ftarfen Baum ausgebildet, fo 
iwiderjteht er den größten Gtürmen von Unglüd und Ntieder- 
lage und fogar der trägen Nuhe des Friedens, wenigftens 
eine Zeit lang. Entftehen fann er alfo nur im Kriege und 
unter großen Feldherren, aber dauern fann er freilich, wenig- 
jteng mehrere Generationen hindurd), auch unter mittel- 
mäßigen und in beträchtlichen Friedensepochen. 
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Mit diefem erweiterten und veredelten Bandengeijt einer 
narbenvollen, abgehärteten Kriegerrotte fol man nicht das 
Seldftgefühl und die Eitelkeit ftehender Heere vergleichen, 
die bloß durch den Leim eines Dienft- und Exerzierregle- 
ments zufammengehalten werden. — Ein gewiffer fhmwerer 
Ernft und Strenge Dienjtordnungen fönnen die Friegerifche 
Tugend einer Truppe länger erhalten, aber fie erzeugen fie 
nicht; fie behalten darum immer ihren Wert, aber man 
foll fie nicht überfchägen. Ordnung, Fertigkeit, guter Wille, 
“ aud ein gewiffer Stolz und eine vorzügliche Stimmung find 
Eigenfchaften eines im Frieden erzngenen Heeres, die man 
fhäßen muß, die aber feine Gelbftändigfeit haben. Das 
Sanze hält das Ganze, und wie bei dem zu fchnell erfal- 
teten Slafe zerbrödelt ein einziger Riß die ganze Maffe. 
Befonders verwandelt fi die befte Stimmung bon der 
Melt beim erften Unfall nur zu leicht in Kleinmut und, 
man möchte fagen, in eine Art von Großfprecherei der 
Angft: das franzöfifche sauve qui peut. — Ein folches Heer 
bermag nur dur) feinen Feldheren etiwag, nichts durd) fi) 
feldft. Es muß mit doppelter Vorfiht geführt werden, big 
nach) und nad) in Gieg und Anftrengung die Kraft in die 
Schwere Rüftung hineinwächſt. Man hüte ſich alfo, Seijt des 
Heeres mit Stimmung desfelben zu vermechfeln! 


Clauſewitz 
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Erſt viele Zahre fpäter, als fich mandhe feiner Anfichten 
gewandelt hatten, erzählte er mir bei einem Gpagiergang in 
NYaumburgs Umgebung, wie er eines Tages nad) folden 
entfeglihen Wanderungen, „das Herz pon Mitleid fast ge- 
brochen”, in eine Hleine Gtadt gefommen fei, durch welche 
eine Heerftraße führte. Als er um eine Gteinmauer biegt 
und einige Schritte vorwärts geht, Hört er plöglih ein 
Braufen und Donnern und ein wunderbolles Neiterregiment, 
prachtvoll als Ausdrud des Mutes und Übermutes eines 
Boltes, flog wie eine leuchtende Wetterwolfe an ihm vorbei. 
Der Lärm und Donner wird ftärfer, und es folgt feine ge- 
liebte Feldartillerie im fchnellften Tempo — ach, wie es ihn 
fchmerzte, fich nicht auf ein Pferd werfen zu fönnen, fondern 
tatenlos an diefer Dtauer ftehen zu müffen! Zulegt fam das 
Fußvolk im Lauffchritt! Die Augen bligten, der gleidh- 
mäßige Tritt Fang wie wudhtige Hammerfchläge auf den 
harten Boden. Und als diefer ganze Zug an ihm vorüber- 
ftürmte, der Schlacht, dem Tode entgegen, fo wundervoll in 
feiner Lebenstraft, in feinem Kampfesmut, fo vollftändig 
der Ausdrud einer Raffe, die fiegen, herifchen oder unter- 
geben will — „da fühlte ich zum erften tale, meine 
Schwefter, daß der ftärkfte und Höchfte Wille zum LXeben | 
nicht in einem elenden Ningen ums Dafein zum Ausdrud 
fommt, fondern als Wille zum Kampf, als Wille zur Macht 
und Übermadt!” „Mber”, fuhr er nad) einer Meile fort, 
„ic fühlte auch, wie gut es ift, dag Wodan den Yeldherrn 
ein hartes Herz in den Bufen legt, wie könnten fie fonjt die 
- ungeheure Verantwortung tragen, Taufende in den Tod zu 
fhiden, um ihr Volk und damit fich felbft zur Herrfchaft zu 
bringen.” 

Nietzſche (nach einem Bericht feiner Schwefter) 
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Der Kommandierende einer Armee, welcher im Begriff 
Steht, ein Unternehmen auszuführen, deffen Kolgen nie ge- 
fichert find, oder der Ötaatsmann, der eine große Politik zu 
leiten hat, wird fih nit durch die Beforgnis abhalten 
laffen, daß er vor ein Kriegsgericht geftellt oder vor dag 
Stadtgeriht zu Berlin zitiert werden Tann. Er trägt eine 
ganz andere Verantwortung vor Gott und feinem Gewiffen 
für das Leben von Taufenden feiner Leute und das Wohl 
des Gtantes; er hat mehr zu verlieren als bloß feine Frei- 
heit oder fein Vermögen. | Moltke 


Ich erwidere, daß ich noch heute vollſtändig auf dem— 
ſelben Standpunkte der Aberzeugung ſtehe wie früher, und 
daß ich auch jetzt ſicher glaube, daß ein ſtarkes Deutſchland 
in der Mitte Europas die größte Bürgſchaft für den Frieden 
iſt. Aber, meine Herren, ein ſtarkes Deutſchland! So— 
lange uns aus einem Nachbarſtaate täglich in Schrift und 
Wort mit dem Revanchekrieg gedroht wird, dürfen wir nicht 
vergeſſen, daß nur das Schwert das Schwert in der Scheide 
hält, und daß unter ſolchen Umſtänden für uns Abrüſtung 
Krieg iſt, der Krieg, den wir gern vermeiden wollen und der 
hoffentlich durch die Weisheit der franzöſiſchen Regierung 
vermieden werden wird. Moltke 


Es iſt allerdings der Militärdienſt nicht eine produktive 
Arbeit, aber er bezweckt und erreicht die Sicherheit des 
Staates, ohne welche jede produktive Arbeit unmöglich iſt; 
er bildet die Schule für die heranwachſende Generation in 
Ordnung, Pünktlichkeit, Reinlichkeit Gehorſam und Treue — 
Eigenſchaften, die für die ſpätere produftibe Arbeit nicht 
berloren gehen. Moltke 
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Nein, meine Herren, [hüßen wir vor allem die Ehre und 
die Sicherheit des Neiches, wahren wir die langerfehnte, die 
endlich erreichte Einheit der Nation, fahren wir fort, Frieden 
zu halten, folange man uns nicht angreift, Frieden zu 
(hüßgen au nad) außen, foweit unfere Kräfte reichen! Wir 
werden in diefem Bejtreben vielleicht nicht allein ftehen, jon- 
dern Bundesgenojfen finden. Darin liegt dann eine Drohung 
für niemand, wohl aber eine Bürgfchaft für friedliche Zu- 
Stände in unferem Weltteil, vorausgefegt, daß wir ftarf und 
gerüftet find. Mit Schwachen Kräften, mit Armeen auf Kün- 
digung läßt fih das Ziel nit erreichen; nur in der eignen 
Kraft ruht das Schiclfal jeder Nation. Moltke 


Aggreſſive Kriege, ehrgeizige Kriege, Eroberungsfriege. 
werden wir niemals führen. Was follten wir erobern? Man 
fönnte ung eine ganze Menge Dinge fhenken, wir würden 
fie gar nicht nehmen, und um fo weniger mödjten wir Gut 
und Blut unferer Kinder und Angehörigen aufs Spiel fegen 
und die gefunden Anochen unferer Randsleute, um zu er- 
obern. Eroberung liegt dem deutfchen Charakter ja abjolut 
fern, und wir. werden auf eine fo wunderliche Politik, wie 
Die franzdfifche jahrhundertelang gemwefen ift, ung nidit ein- 
offen. Auf Eroberungs- und Nenommierpolitif ift der 
Deutfche überhaupt nicht berechnet; dazu find unfere Land— 
wehren, unfere Familienväter nit da. Sie würden fich 
wehren wie die Bären, wenn fie im Lager angegriffen 
werden, aber fie werden ebenfowenig wie die Bären erobern 


mollen. 
Bismard 


Der deutfche Soldat weiß Tapferfeit mit Menfchlichteit 


u paaren. 
sup - Bismard 
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Der Krieg und der Mut haben mehr große Dinge getan 
als die Näcdjjtenliebe. Nicht euer Mitleiden, fondern eure 
Tapferkeit rettete bisher die Verunglüdten. . 

Mas ift gut? fragt ihr. Tapfer fein ift gut. 

Auflehnung — das ift die Vornehmdheit am Sklaven. 
Eure Bornehmbeit f ei Sehorfam! Euer Befehlen jelber fei 
ein Gehorchen! Nietzſche 
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Die Aufgabe des Feldherrn ift, einen Gegner, auch einen 
ftärferen, von dem er nicht weiß, wo er fteht, wohin er geht, 
was er beabfichtigt, zu vernichten oder völlig niederzumerfen. 
Den Weg, den er gewählt, um diefes Ziel zu erreichen, muß 
er hartnädig verfolgen, alle fich entgegenftellenden Schwie- 
tigkeiten vol Tatkraft überwinden, für Swifchenfälle [chnell 
eine Abhilfe finden, den Erfolg bis zum Zußerften an- 
jtreben, die Schidfalsfchläge ftandhaft ertragen. Um das zu 
bollbringen, muß ihn etwas Übermenfchliches, Überirdifches, 
nenne man e8 Genie oder nenne man e8 anders, durdh- 
dringen. Des Beiftandes und des Schuges einer höheren 
Macht muß er fi) bewußt fein. Diefes Beiftandes ift Cäfar 
gewiß, alg er von Brindifium im fleinen Boot bei ftürmi- 
fhem Wetter nah) Oyrrhadhium überfegt und dem verzagen- 
den Schiffer zuruft „Quid times, Caesarem vehis“. Ulexan- 
der hält fich für einen Sohn des Jupiter. Konftantin fiegt 
„in hoc signo“. Eromtell glaubt ein auserwähltes Rüft- 
zeug zu fein. Wallenftein forfht am Himmel, ob die Gterne 
ihm günftig find. Napoleon fühlt fi bei VBorodino des 
Gieges gewiß, als die Sonne von Aufterlig durch die Wol- 
ten bricht. Gelbft Friedrich der Große hofft, daß ihm feine 
Srenadiere dur den Gefang von „Sib, daß ich tu” mit 
Fleiß, was mir zu tun gebühret” den kaum möglichen Er- 
folg vermitteln werden. Wilhelm 1. fieht in dem glänzenditen 
Sieg der Weltgefhichte „eine Wendung durd) Gottes 
Fügung”. ° | 

Nenn der angehende Feldherr fich auf feine göttliche Be- 
rufung, fein Genie, die Unterftügung und den Schuß einer 
höheren Macht allein verläßt, wird es Schlecht mit feinem 
Giege beftellt fein. Durch angeftrengte Arbeit wird er fid) 
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auf feinen hohen Beruf vorbereiten, feine Geijtes- und Ver- 
Itandesträfte zur Klarheit durchringen müffen. Alexander 
bändigt den Buzephalus und übt fich in Waffenfpielen, aber 
er figt auch zu den Füßen des Ariftoteles. Cäfar war Philo- 
ſoph, Redner und Gefhichtsfchreiber. Nod) heute Tann fein 
Shmnafiaft es zu etwas bringen, der fi) nicht durch einige: 
Bücher des Gallifchen Krieges gearbeitet hat. Suftan Adolf 
fpradh fieben Sprachen. Friedrich der Große beherrfchte alle 
Gebiete des Wiffens mit Ausnahme der Orthographie und 
der deutfchen Spradhe. Ntapoleon fol als Schüler in Brienne 
Shwad im Latein gewefen fein; aber er hatte „du feu pour 
l’algebre“. Moltke fehlten zum zünftigen Gelehrten nur die 
afademifchen Jahre und die Titel Doktor und Profeffor. 


Mieviel des Wilfens wird aber auch von einem Feldherrn 
verlangt! Er foll nicht nur ein Heer zum Giege zu führen 
berjtehen; er muß es auch [chaffen, bewaffnen, ausrüften, 
ausbilden, Fleiden, ernähren. Es mögen fich vielleicht andere 
finden, die diefe Aufgaben für ihn übernehmen. Sie werden 
e8 ihm nicht zu Danfe machen. Der Feldherr kann fid) nit 
an die Spiße einer beliebigen Truppe ftellen. Er muß fein 
eigenes Heer haben.... Ein Heer aber, und wäre es das 
befte, genügt allein nit, um Krieg zu führen. Der Krieg 
ift nur ein Mittel der Politik. Diefeg zu einem wirffamen zu 
machen, bedarf es der Vorbereitung dur) den Ötants- 
mann. ... Der Feldherr muß alfo aud) ein hervorragender 
Staatsmann und Diplomat fein. Und er muß ferner die un- 
geheuren Summen befchaffen, die der Krieg verfchlingt. 


Schlieffen 
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Maffen und Kampfesart haben fich feit 2000 Yahren 
völlig geändert. Wtan geht fich nicht mehr mit furzen Schwer- 
tern zu Leibe, fondern man befchießt fich auf Taufenden von 
Metern; der Bogen ift dur) das Nüdlaufgefhüs, die 
Schleuder dur) das Mafchinengewehr erfegt worden. An 
die Stelle von Meseleien find Kapitulationen getreten. Die 
großen Schladitbedingungen find indes unverändert ge- 


blieben. Schlieffen 
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Langemarck 


Großes Hauptquartier, 11. November 1914 


Weſtlich Langemarck brachen junge Regimenter unter 
dem Geſange „Deutſchland, Deutſchland über alles“ gegen 
die erſte Linie der feindlichen Stellungen vor und nahmen 
ſie. Etwa 2000 Mann franzöſiſche Linieninfanterie wurden 
gefangen und ſechs Maſchinengewehre erbeutet. 
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Der Rampfgeiftim deutfhen Heere 


Einen ungeheuer ftachelnden Einfluß auf die Tapferkeit, 
“einen Einfluß, der ihr etwas von dem Glanz der üblichen 
DBorjtellungen gibt, hat der unmittelbare Anblid des Fein- 
des. Am fchwerften und härteften ift für jeden die Überwin- 
dung des Selbfterhaltungsdranges in der beflemmenden, 
unheimlichen Leere heutiger Schlachtfelder, bei der Unficht- 
barkeit des Gegners; aber der Anblid des Yeindes fchlägt 
mie ein Blig in den beim Angriff aufgehäuften Zündftoff 
bon Erbitterung und Zorn der Geele. Endlich fieht man den, 
det einen fo viel Müdigkeit, Hunger, Frieren, Angft und 
Anftrengungen gefoftet hat. Der Vaterlandsgedanfe, jähe 
Begeifterung flammt auf beim Anblid der fremden Uni- 
form —, endlid) fann man dem Feind an die Kehle und ihm 
‚ alles Heimzahlen —, wuterfüllte Begeifterung zudt auf mit 
der Gewalt einer Öprengung. Die peitfchende Wirkung des 
„Hurra” entflammt und fchmettert die Öturmreihe horwärts 
in den Feind wie einen Hammer. Dann fommt allespergef- 
fende Verachtung über den Mann, mit verbiffener Tollheit 
‚und gelöfter Wildheit gerät alles an den Yeind, dem der 
GSelbiterhaltungstrieb zum Schrei, zu gelähmtem Entfegen, 
zur bedingungslofen Übergabe oder zur finnlofen Flut 
wird. Die rafende Wut des Angreifers ift undämmbar und 
verlangt nad) Befreiung, nad) Betätigung, nad Blut. 

In einigen Menfchen erreicht die Anlage des Kampfgei- 
ftes die größte Höhe der Tapferkeit, die die Tapferkeit der 
Maffe ebenfo überragt, wie das Genie fich über die Bega- 
bung erhebt und den Durdhfchnitt weit unter fi) läßt... 
Das find die Leute, denen Unternehmungstrieb in jedem 
Nerv und in jeder Gehitnfafer glüht, deren Sehnen und 
Muskeln von Verwegenheit und Draufgängertum zuden, 
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deren Seele fie im Augenblid der Entfeheidung unwiderfteh- 
lich zu rüdfichtelofer Betätigung fortreißt und fie mit nie 
fehlgehender Sicherheit eines dunflen Ürtriebs das Richtige 
treffen Läßt —, Menfchen, die diefe Mächte nicht in der 
Hand haben, die in der Hand diefer Mächte ftehen. 


- Franz Schaumeder. 
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Kriegsfameraden 


Das ift jchön, wie man’s nimmer find't: 

Menn Kriegstameraden zufammen find. 

Dann redet die Seele, fchweigt der Mund, 

fie aber fühlen den heiligen Bund. 

Mer einmal im Gcdlag der Sranaten ftand, 
den hat das Herz fchon Bruder genannt. 

Gie find zufammen — mehr braucht es nit. — 
Und fehen fie fi) auch nur ing Gefiht, 

in das Auge, das jegt wieder Lächelnd blaut: 
Einft hat eg die graufigften Dinge gejchaut; 
fie wiffen: der Arm und die lahme Hand 
haben taufendmal fi um den Kolben gefpannt. 
Die Füße, die trugen dur) Schlamm und Geftein 
den Leib in die fplitternde Schladit hinein. 
Der Nüden hat auf der Erde geruht, 

in manches Kameraden gefloffenem Blut. 

Und erft das Herz, das einst zudender [hlug, 
das all die Schmerzen und Leiden trug, 

es nahm in der bittern Jahre Lauf 

das ganze Vaterland in fih auf. 

Menn Kriegstameraden zufammen find — 

das ijt fo jchön, wie man’s nimmer find’t, 

denn wer einmal im Schlag der Sranaten ftand, 
den hat das Herz fhon Bruder genannt, 

das fingt die Seele, [hmweigt aud) der Mund — 
e8 ift feiner fremd im geheiligten Bund. 


Heinrich Lerſch. 
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Befenntnis eines Arbeiters 


Immer [chon haben wir eine Liebe zu dir gefannt, 

Bloß wir haben fie nie mit einem Namen genannt. 

IS man uns rief, da Z0gen wir fchweigend fort, 

Auf den Lippen nicht, aber im Herzen das Wort: 
Deutfchland! 


Unfre Liebe war fhweigfam, fie brütete tiefverftedt. 

Nun ihre Zeit gefommen, hat fie fi) hochgeredt. 

Schon feit Wtonden fchirmt fie in Oft und Weft dein Haus 

Und fie fohreitet gelaffen dur Sturm und Wettergraus, 
Deutfchland! 


Daß fein fremder Fuß betrete den heimifchen Srund, 

Stirbt ein Bruder in Polen, liegt einer in Flandern wund. 

Alle fchügen wir deiner Grenze heiligen Gaum. 

Unfer blühendes Leben für deinen dürrjten Baum, 
Deutfchland! 


Immer fchon Haben wir eine Kiebe zu dir gefannt, 
Bloß haben wir fie nie mit einem Namen genannt. 
Herrlich offenbarte e8 erft deine größte Gefahr, 
Daß dein ärmfter Hohn aud) dein getreuefter war. 
Ä Dent eg, 0 Deutfchland! 


Karl Bröger. 
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Brief eines gefallenen Studenten 
Arrasfront, 20. April 1917 


Ihr —9— daß die Lage hier alles eher war als roſig, da 
wir kamen. 8 Kilometer war der Engländer durchgeſtoßen 
in einem Zug. Vor uns lag ein dünner Infanterieſchleier 
und die Engländer dort, wo unſere ſchweren Geſchütze waren. 
Hinter unſerem Abſchnitt als einziges, was gerettet war, 
5 ſchwere Haubitzen ohne Munition und wenige Feldkano-— 
nen. So griffen wir ein. Der Gegner mit Tanks und Kaval— 
lerie und dicken Haufen Infanterie. Wir ganz auf unſere 
Gewehre und Maſchinengewehre angewieſen. Aber vom 
erſten Augenblick an völlige Ruhe. „Wenn ſie Kerle wären, 
Deutſche, wären ſie längſt durch.“ Das war der allgemeine 
Eindruck. Mit einer Ruhe und Sicherheit, die bloß deutſch 
iſt, kamen Tag und Nacht die Verſtärkungen. Nach 2 bis 
3 Tagen hatten wir eine Artilleriemaſſe beiſammen, daß 
den Engländern fein Angriff mehr gelang. Wunderbarer- 
weife war die Gtimmung auch) bei ftarfem Feuer und wo 
e8 DVerlufte gab, durchaus fiher und getroft. Das ift für 
Euch daheim ein tiefer Srund der herzlichen Dankbarkeit 
nit gegen ung — mir tun unfere Pfliht und machen 
unfere Stimmung nit felber —, aber gegen Gott. Ihr 
wißt, daß die nächfte Zeit von ung Gtröme von Blut for- 
dern wird, fordern muß. Wer um fo Hohes ftreitet, der muß 
alles daranfegen. Wer weiß, wie bald aud) uns felber oder 
einem Lieben die legte Stunde fchlägt. Was dann? Ich 
Bitte Euch) Herzlich um das eine: forgt Euch nicht um mid). 
In uns ift dag Lebensgefühl nie fo ftarf gewefen wie jeßt. 
Und wenn einmal von ung das legte Opfer gefordert wird, 
dann laffet alles unnötige Klagen und Zufammenbrechen, 
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denn der. Krieg ift für ung gerade in folden Augenbliden 
eine Glaubensprobe. Traurig fein, ja, dag fönnen wir nicht 
anders machen, aber zweierlei fönnen wir: für ung aus dem 
Schmerz einen Gegen [haffen und — anderen ein Dor- 
bild fein. | 2. 
Karl Schenkel, cand. theol., Marburg, 
geb. 18. Yuni 1892 in Murr, 
gef. 5. Mai 1917.dei Douni. 
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Legter Bund 


Sterb’ ich auf der folten See, | 
gönnt Gordy) Fod ein Geemannsgrab! 
Bringt micy nit zum Kicchhof Hin, 
fenft mid) tief ins Meer hinab! 


Gegelmader, näh mid) ein! 
Steuermann, ein Bibelmort! 
„gunge, nimm die Müß’ mal aff!” 
Und denn finnig öwer Bord! 
Gorch Fock 
gef. am 31. Mai 1916 in der Seeſchlacht am Skagerrak 


88 


Gedenktftein der Gefallenen des Marine- 
ftorpsaufdem Friedhbofin Brügge 


Mir lagen zufammen in Reih’ und Stlied, 
wir ftanden zufammen im Leben, 

drum gleiches Kreuz und gleicher Schmuck 
ward uns aufs Grab gegeben. 

So ruhen wir aus vom heißen Streit 
und harren getroſt der Ewigkeit. 
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Wir toten Flieger blieben Gieger durd) ung allein. 
DVolf, fliege wieder, und du wirit Sieger durd) dich allein. 


Mahnworte am Fliegerdentmal 
- auf der Wafferfuppe 
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Mannszucht verlangt von dem Kämpfer eine derartig ge- 
feftigte Ausbildung, daß er in Not feines Lebens, d.h. im 
Kampfe gegen feinen Geldfterhaltungswillen, id) möchte 
jagen vieles „mehanifh” macht, was Kriegsführung von 
feiner Kriegfertigfeit unerbittlich verlangen muß, um den 
Feind zu vernichten und dabei ein Handeln zu betätigen, das 
ihn fernerhin äußerfter Kebensgefahr ausfegt. Ein Kämpfer, 
in eine gefchloffene Maffe geftellt, wird durch die Waffe 
mitgezogen, er fühlt fozufagen die Augen der Maffe auf fich 
‚gerichtet und fich in ihr geborgen und von ihr getragen, fie 
gibt ihm aud) feelifhen Halt. Er handelt als Glied diefer 
Maffe unter Maffenpfychofe. Sanz anders ift der Kämpfer 
geftellt, der einfam, auf fi} felbft angewiefen, im leeren 
Schlachtfelde feine Aufgaben zu erfüllen hat. Er hatfeine 
Anlehnung, er muß die feelifche Kraft haben, feinen Gelbft- 
erhaltungsmillen in fich felbft zu überwinden. Mannszudt 
wird ihm dabei helfen. Gie befteht aber nicht nur in 
„Strammfein”, nicht nur in der friegfertigen Ausbildung; 
beides fann im Frieden von einem YFeigling, aber aud) von 
einem „Unzufriedenen” betätigt werden, und eg wird zur 
Zäufehung vielleicht häufiger gezeigt. Mannszudht ift aud) 
feelifhe Feftigung und Erziehung zum Ausharren und zu 
tapferem, unerfchrodenem, ja, heldifchem Handeln beim Er- 
tragen von Anftrengungen außerordentlicher Art in den 
Spannungen des Kampfes, wie fie der totale Krieg nun 
einmal mit fich bringt. Gie hat fi auf raffifches und völ— 
fifches Erfennen, die Liebe zu Volt und Heimat, auf das 
Gefühl mit beiden unlöslich verbunden, in beiden verwurzelt 
zu fein, auf das Sprechen der Volfsfeele und auf das Wif- 
fen, dag eigene, vergängliche Leben für das des unfterblichen 
Bolkes einfegen zu müffen, zu ftügen.... Ich zweifle nicht, 
daß es leicht fein muß, in dem deutfchen Soldaten wie über- 
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haupt im deutfchen Mann, das tiefe Gefühl wachzuhalten, 
durch Einfag des eigenen Lebens dag Leben des unfterb- 
lichen Volles zu fichern. Ludendorff 


Der Feldherr iſt auf ſich allein geſtellt. Er iſt einſam. 
Niemand ſieht in ſein Inneres, mögen unter ihm auch noch 
ſo gediegene und kluge Männer wirken. 

Feldherrntum und Führertum im Felde, ja, auch das 
Soldatſein ſtellt höchſte Anforderungen an den Charakter. 
Dieſer iſt oft wichtiger als ein Wiſſen. Nicht Streber und 
Augendiener braucht die Wehrmacht, ſie hat gefeſtigte Cha— 
raktere nötigl Je höher und verantwortlicher die Stellung 
iſt, deſto feſter und zuverläſſiger muß der Charakter des 
Inhabers ſein. Nur ſolche Charaktere können Vertrauen er— 
werben und beanſpruchen. Ohne einen ſolchen Charakter iſt 
ein Feldherr, ſind Führer im Felde undenkbar. Nicht ernſt 
genug kann der Hinweis hierauf genommen werden. 

Unwägbares hat vom Feldherrn auszugehen. Er iſt 
hierzu geboren, oder er iſt es nicht. Siegeswille muß von 
ihm ausſtrahlen und von ihm aus Heer und Volk durch— 
dringen und ſie zu heldiſchem Handeln führen. 


Ludendorff 
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In der Geelenftärke, diefe Verantwortung aud) in böfen 
Iagen zu tragen und nie — weder himmelaufjauchzend, 
noch zu Tode betrübt — den Gleihmut und die Ruhe zu 
verlieren, erjah id) ftetS eine der wefentlichften, unerläßlih- 
ften Führereigenfchaften. Stets bedenfend, daß im Wandel 
der Dinge dem Slüd auch das Ungemach zu folgen pflegt, 
und umgekehrt. 

Daran hielt ich feſt! 

Bei Erfolgen gönnte ich es jedem, ſich ſeines Anteils 
daran zu erfreuen. Im Mißgeſchick nahm ich allein die 
Verantwortung auf mich, Vorwürfe ließ ich ruhig über mich 
ergehen. 

Nur wer gleich unempfindlich iſt gegen Lob wie gegen 
Tadel, vermag durchzuhalten an führender Stelle. 

Peinliche Sorge um den Glanz des eigenen Namens und 
den Beifall der Menge feſſelt jeden Entſchluß. Der Führer 
an oberſter Stelle muß der Ruhmſucht mit derſelben Kälte 
entſagen, wie ein Buddha den irdiſchen Freuden, will er ſich 
nicht mit feelifchen Aufregungen belaften, die ihm die Klar- 
heit des Ürteils und die Entfchloffenheit rauben. 

Seinen Untergebenen die Freude am Erfolg und das 
Bemußtfein zu gönnen, für diefen gewirkt zu haben, ift nicht 
nur ein Gebot der Gerechtigkeit, fondern aud ein Gebot 
der Klugheit. 

Der verantwortliche Führer fan nit alles allein er- 
ledigen. Sein Wirken läßt fih am beften mit der Keitung. 
eines großen, risfanten Unternehmens, fei eg technifcher, 
induftrieller oder finanzieller Natur, vergleihen, das die Zu- 
fammenarbeit vielfacher Kräfte erfordert. 

Die Führung eines großen Krieges bedingt einen großen, 
wohlorganifierten Apparat. Diefen zu fhaffen und im Gang 
zu erhalten, alle Kräfte nach ihren Fähigteiten richtig an- 
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zufegen und wirken zu laffen, ift die Aufgabe des Leiters, 
des Chefs. 

Wer in dem eitlen Beſtreben, ſich als alleiniger Faiſeur 
in Szene zu ſetzen, eine ſolche Auswertung fähiger Kräfte 
unterläßt oder deren Arbeitsfreudigkeit untergräbt, ſchadet 
der Sache und macht ſich einer verwerflichen Pflichtver— 


letzung ſchuldig. Conrad von Hötzendorf 


Wechſeln auch die Kriegsmittel und erfordert jeder neue 
Krieg die Anpaſſung an dieſe — die großen Linien der 
Kriegführung bleiben ſtets die gleichen: klarer Blick, Ent— 
ſchloſſenheit und Ausdauer, Konzentrierung aller Mittel auf 
ein Ziel, Ausnützen aller Kräfte im organifchen Zufammen- 
mwirfen, Feltigfeit im Unglüd, Zurüdhaltung im Erfolg, un-. 
beugfamer Wille bis zur Entfcheidung; fein Wanfen, fein 
Schwanten, fein sagen fein Einhalten auf Haldbem Wege! 


Conrad von Hößendorf 


94 


„DU redeft von Deiner Ehre. Gie lag darin, die Armee 
gut-zu führen —”, fhreibt der große König am 12. Auguft 
1757 an feinen Bruder, den Thronfolger, Der Brief ift in 
mehr als einer Hinficht lefenswert. Kürzer und larer ift 
nirgends die Gonderehre des Soldaten umfchrieben. Die 
gleiche Ehre des Keldheren und des Mannes in der Front, 
den nach feinen eigenen Worten der König die Ehre hatte 
zu führen. | | 

Die Ehre des Goldaten liegt in der Pflihterfüllung, in 
jeder Stellung und Lage, ganz glei) ob die erfte Hoch oder 
niedrig, die andre leicht oder [chmwer, alltäglich oder außer- 
gewöhnlich ift. Es gibt auch im Frieden viel ftilles Helden- 
tum, viel Überwindung, viel Ausharren, das oft fehwerer 
ift als die frifche Tat im Krieg. In ihm aber fordert die Ehre 
das Legte vom Vann, die bewußte Hingabe des Lebens 
an feine Soldatenpflicht. Beftehen können vor dem Nichter. 
muß der Soldat. Vielleicht ift diefer Richter nur der ftrenge, 
aber gerechte Vorgefegte und Führer, vielleicht ift eg das 
Ürteil der Sefhichte, unnadhfiätiger als beide fpricht der 
Richter in der eigenen Bruft: denn der Mann ift der legte, 
höchfte Nichter der eigenen Ehre. 

Da8 „wofür wir. ung halten in unferem Herzen” iſt noch 
immer des Soldaten höchſter Beſitz, der ihn die „Müh' 
und die Schmerzen“ ertragen läßt. 
de höher der Soldat auf der militäriſchen Stufenleiter 
aufſteigt, um ſo ſchwerer wird die Pflicht; nicht an ſich; denn 
ſie wechſelt ja nur die Form, und mehr tun als ſeine Pflicht 
kann niemand, ſondern weil zu der eigenen Pflicht und der 
eigenen Ehre die Verantwortung für die der Unterſtellten 
hinzutritt. Die Verantwortung wächſt ins Ungeheure; jetzt 
geht es um das Leben, die Ehre von Hunderten, von Tau— 
ſenden — jetzt geht es um den Staat. 
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Darum wird der König Hart und härter, je höher der 
Schuldige jteht, der nach feinem Ürteil nicht feine Pflicht 
getan hat. Hierin liegt die neue [hwere Pflicht des Führers, 
die Pflicht, hart zu fein um der Ehre willen. In diefer Härte 
gegen andere liegt die größte Härte gegen fich felbit; Opfer 
fordern ift dem wahren Führer fchwerer alg eigenes Opfer 
bringen. Der König bringt dies Opfer der eigenen Härte, 
weil 28 feine Pflicht verlangt, und diefe Pflicht hieß 
Preußen. Seeckt 
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Aus Hindenburgs PBolitifhem Teftament 


Symbol und fefter Halt für diefen Aufbau mußte die 
Hüterin des Gtaates, die Reihswehr, fein. In ihr mußten 
die altpreußifchen Tugenden der felbftverftändlichen Pflidt- 
treue, der Einfachheit und Kameradfchaft als beftes Funda- 
ment des Ötaates ruhen. | 

Die deutiche Neichswehr hat nad) dem Zufammenbrud) 
die Fortfegung der hohen Tradition der alten Armee in 
muftergültiger Art gepflegt. 

Ummer und zu allen Seiten muß die Wehrmacht ein In- 
jtrument der oberjten Staatsführung bleiben, das unberührt 
bon allen innenpolitifhen Entwidlungen feiner hohen Auf- 
gabe der Verteidigung des Landes gerecht zu werden trachtet. 


Menn ich zu meinen Kameraden dort oben, mit denen 
ih auf fo vielen Schlacditfeldern für die Größe und Ehre 
der Nation gefochten habe, zurüdgefehrt fein werde, dann 
rufe ich der jungen Generation zu: 

geigt Euch Eurer Vorfahren würdig und vergeft nie, 
daß, wenn Ihr den Frieden und die Wohlfahrt Eurer Heimat 
ficherftellen wollt, Ihr bereit fein müßt, für diefen Frieden 
und die Ehre des Landes auch das Legte herzugeben. Ver- 
geßt nie, daß auch Euer Tun einmal Tradition wird. 


AL den Männern, die den Auf- und Ausbau der Reichs- 
wehr vollzogen haben, gilt der Danf des Feldmarfchalls des 
Meltfrieges und ihres ſpäteren Oberbefehlshabers. | 

Yußenpolitifch hatte das deutfhe Volk einen Paffions- 
weg zu durhwandern, Ein furchtbarer Vertrag laftete auf 
ihm und drohte in feiner fteigenden Auswirkung unfere 
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Nation zum Zufammenbrechen zu bringen. Zange verftand 
die ung umgebende Welt nicht, daß Deutfchland nicht nur 
um feiner jelbft willen, fondern als der Fahnenträger 
abendländifcher Kultur auch um Europas willen leben mußte. 

Nur fehrittweife, ohne einen übermäcdhtigen Widerftand 
zu erweden, waren daher die Felfeln, die uns umgaben, zu 
Iodern. Wenn mandhe meiner alten Kameraden die Zmangs- 
läufigteit diefes Weges damals nicht begriffen, jo wird doch 
Die Gefchichte gerechter beurteilen, wie bitter, aber auch wie 
notwendig im Unterefje der Aufrechterhaltung deutfchen 
Lebens mancher von mir gezeichnete Staatsaft gewefen ift. 
Um Sleihflang mit der wachfenden inneren Wiedergefun- 
dung und Erftarfung des deutfchen Volfes Tonnte auf der 
Bafis eigener nationaler Ehre und Würde eine fortjchrei- 
tende und — fo Gott will — fegensreihe Mitarbeit in den 
ganz Europa bewegenden Fragen erjtrebt, beziehungsweife 
erzielt werden, . 

Sch danke der DVorfehung, daß fie mid) an meinem 
Lebensabend die Stunde der Wiedererftarfung hat erleben 
Iaffen. Ih danke all denen, die in felbftlofer Vaterlands- 
[iebe an dem Werke des Wiederaufftiegg Deutfehlands mit- 
gearbeitet haben. 

Mein Kanzler Adolf Hitler und feine Bewegung haben 
zu dem großen Ziele, dag deutfche VBolf über alle Standes- 
und Klaffenunterfchiede zur inneren Einheit zufammenzufüh- 
ren, einen entfcheidenden Schritt von hiftorifcher Tragweite 
getan. Ich weiß, daß vieles noch zu tun bleibt, und ich 
münfche von Herzen, daß hinter dem Aft der nationalen 
Erhebung und: des völfifchen Zufammenfchluffes der Alt 
der Verföhnung fteht, der dag ganze deutjche Vaterland 
umfaßt. | 
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ch feheide von meinem deutfchen Volk in der feften Hoff- 
nung, daß das, was ich im Jahre 1919 erfehnte und was 
in langfamer Reife zu dem 30. Januar 1933 führte, zu 
boller Erfüllung und Vollendung der gefchichtlichen Gen- 
dung unferes Volfes reifen wird. 

In diefem feften Glauben an die Zufunft des Vaterlan- 
des kann ich beruhigt meine Augen fließen. . 


Hindenburg 


99 


.. Keine Verhandlung, feine Konferenz und feine Ab- 
madjung hat uns das natürliche Necht der Einigung der 
Deutfchen gegeben. Wir mußten uns diefes Necht felber 
nehmen und konnten es nur nehmen danf eurem Dafein, 
meine Soldaten! 

60 Haben diefe beiden größten Unftitutionen unferes 
Volles zwei gleiche Aufgaben zu erfüllen: der National- 
fozialismus erzieht unfer Volk im Innern zur VBolfsgemein- 
Ichaft, und die Wehrmadıt erzieht diefes gleihe Volf zur 
Verteidigung diefer Vollsgemeinfchaft nah außen! 

Go feid ihr, meine Soldaten, in diefem neuen Neid) [chon 
mit einer Aufgabe betraut worden. Ihre Löfung hat eu) 
mit die Liebe des deutfchen Volles erworben. Es hat auf 
euch vertraut und weiß, daß es auf feine Söhne im Waffen- 
leid vertrauen fann. Denn ihr habt die beften Waffen, die 
es heute gibt, ihr befommt die befte Ausbildung, und ich 
meiß, ihr habt auch den beften Eharafter! 

Ihr paßt hinein in die ewige, unvergängliche Front des 
deutſchen Soldatentums. Daß dem ſo iſt, hatte ich in den 
letzten Monaten Gelegenheit, mich ſelbſt öfter als einmal 
zu überzeugen. Ich habe es geſehen auf den Manöverplätzen, 
auf den Schießplägen, auf den Übungsplägen, und ich habe 
das beruhigende Bemußtfein befommen, daß die deutfche 
Nation wieder befriedigt auf ihre Soldaten blicken Tann. 

Dafür möchte ich euch danken! 

Allein, wir alle dienen nicht um des Dantes, des Lobes 
oder eines Lohnes willen. Es ſei denn: dieſer Dank, dieſes 
Lob und dieſer Lohn liegen in dem, was uns das Höchſte 
iſt auf dieſer Welt: in unſerem Volk und in unſerem Deut⸗ 
ſchen Reich! 


Deutſchland — Sieg Heil! Adolf Hitler 
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.. Wenn ich diefe Wehrmadht aufrief und wenn ich nun 
bom deutfchen Volt Opfer, wenn notwendig, alle Opfer 
fordere, dann habe ich ein Necht dazu, denn ich Bin auch 
jelbft heute genau fo bereit, wie ich es früher war, jedes 
perfönliche Opfer zu bringen! 

Sch verlange von feinem deutfchen Mann etwas anderes, 
als was ich jelber über vier Jahre freiwillig bereit war, 
jederzeit zu tun! 

Es fol feine Entbehrungen in Deutfchland geben, die 
ich nicht felber fofort übernehme! 

Mein ganzes Leben gehört von jest ab erft recht meinem 
Volke! Sch will nichts anderes jegt fein als der erste Gol- 
dat des Deutfchen Neiches! 

Sch Habe damit wieder jenen Nod angezogen, der mir 
 einft felbft der heiligjte und teuerste war. Ich werde ihn 
nur ausziehen nad) dem Gieg oder — ich werde diejfes Ende 
nicht erleben! 

Sollte mir in diefem Kampf etwas zuftoßen, dann ift 
mein erjter Nachfolger Parteigenoffe Göring. 

Sollte PBarteigenoffen Göring etwas zuftoßen, ift der 
nächte Nachfolger PBarteigenoffe Heß. 

Sie würden diefen dann als Führer genau fo zu blinder 
Treue und Gehorfam verpflichtet fein wie mir! 

Sollte au Parteigenoffen Heß etwas zuftoßen, werde 
ich durch Sefeß nunmehr den Genat berufen, der dann den 
Mürdigften, das heißt den Tapferften aus feiner Mitte 
wählen fol! | 

ALS Nationalfozialift und als deutfcher Soldat gehe ich 
in diefen Kampf mit einem ftarfen Herzen hinein! Mein 
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- ganzes Keben war nichts anderes als ein einziger Kampf 

für mein Volt, für feine Wiederauferjtehung, für Deutfch- 
land, Über diefem Kampf ftand immer nur ein Befenntnis 
des Glaubens an diefes Boltl... 


Adolf Hitler 
im Reichstag am 1. Geptember 1939 
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